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2 Die Zweite

Im heutigen Sprachenkompromiss zwischen den 
Regionen der Schweiz ist eine Ungerechtigkeit 
eingebaut: In der Romandie lernen die Kinder 
ab der dritten Klasse Deutsch. In der Mehrheit 
der Deutschschweizer Kantone ist Englisch die 
erste Fremdsprache, das Erlernen der zweiten 
Landessprache beginnt erst später. Nur in den 
deutschsprachigen Gebieten entlang des Rösti-
grabens beginnt man zuerst mit Französisch.

Ungeachtet dieser Unterschiede ist das Sys-
tem «3/5», also eine erste Fremdsprache ab der 
dritten, eine zweite ab der fünften Klasse, schon 
fast überall umgesetzt. Dagegen wächst nun der 
Widerstand. Nachdem der Schaffhauser Kan-
tonsrat die Erziehungsdirektorenkonferenz zum 
Verzicht auf die zweite Fremdsprache an der 
Primarschule aufgerufen hat, werden bald die 
Kantone Thurgau, Basel-Land, Nidwalden und 
Zug über ähnliche Vorstösse entscheiden. In Lu-
zern und Graubünden sind Volksinitiativen un-
terwegs, die ebenfalls eine Rückkehr zu einer 
Fremdsprache verlangen.

Was ist passiert? Am Beispiel Schaffhausen 
zeigt sich: Die deutschschweizer Erziehungsdi-
rektoren, die nun als Bildungsturbos oder -büro-
kraten bezeichnet werden, haben mit Hochdruck 
auf die Einführung des Frühenglischen hingear-
beitet und dabei die Realitäten in der Schule et-
was aus den Augen verloren. Schaffhauser Lehr-
kräfte haben die Probleme, die Heinz Rethers 
«Eine-Fremdsprache-Postulat» zum Durch-

bruch verhalfen, vorausgesehen, bevor das Früh-
englisch eingeführt wurde.

Das heisst nicht, dass Englischunterricht ab 
der dritten Klasse falsch ist: Die Wissenschaft 
ist sich weitgehend einig, dass Fremdsprachen 
in jungen Köpfen besonders gut haften bleiben. 
Aber heute besteht die Gefahr, dass der Unterricht 
in zwei Fremdsprachen angesichts der wenigen, 
kurzen Lektionen und der grossen Klassen ober-
flächlich bleibt. Doch halbe Sachen sind in der 
Schule eine schlechte Lösung. Entweder man ent-
scheidet sich für eine Sprache, die vertieft unter-
richtet wird, oder man gibt beiden Fremdspra-
chen genügend Raum auf der Stunden tafel. Das 
würde jedoch bedeuten, diejenigen Stimmen zu 
ignorieren, die den Unterricht schon heute als zu 
sprachenlastig empfinden.

Getrost ignorieren dürfen wir übrigens den 
Ruf der Wirtschaft, die will, dass möglichst früh 
mit Englisch begonnen wird. An der Oberstufe 
und in der Berufsschule ist Rücksicht auf die Be-
dürfnisse der Wirtschaft durchaus angebracht, 
aber aus den Primarschulzimmern soll sie sich 
raushalten. Ansonsten müssten wir bald elek-
tronisches Handwerken für Zweitklässler einfüh-
ren, nur weil sich die Industrie über einen Man-
gel an Fachkräften für technische Berufe beklagt.

Letztlich ist für die Sprachkenntnisse, die ein 
Jugendlicher am Ende der Volksschule besitzt, 
auch nicht allein entscheidend, während wie-
vieler Jahre er in der betreffenden Sprache un-
terrichtet wurde. Würde man erst nach der Pri-
marschule mit Französisch beginnen, wäre es 
dennoch möglich, ein höheres Sprachniveau zu 
erreichen: Mit einem intensiven Unterricht, der 
beispielsweise einen Schüler- oder Lehreraus-
tausch mit der Romandie beinhalten könnte.
Doch das würde Geld kosten, und Mehrausga-
ben für die Bildung sind in Schaffhausen derzeit 
politisch ein Ding der Unmöglichkeit.
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Der Fremdsprachen-Entscheid des Kantonsrates hat eine landesweite Debatte ausgelöst 

Est-ce que tu speak french?
Nur noch eine Fremdsprache an der Primarschule – dieses Anliegen richtet der Kanton Schaffhausen an 

die Erziehungsdirektoren-Konferenz. Die Mehrheit der Lehrpersonen scheint diesen Wunsch zu teilen.

Mattias Greuter

Die ersten Schaffhauser Schülerinnen 
und Schüler, die seit der dritten Klas-
se Englisch lernen, sind heute in ihrem 
achten Schuljahr. Am Ende ihrer Schul-
pflicht in eineinhalb Jahren werden sie 
besser Englisch sprechen als jeder Jahr-
gang vor ihnen.

Seit dem Schuljahr 2008/2009 werden 
an Schaffhauser Primarschulen in Über-
einstimmung mit dem Harmos-Konkor-
dat zwei Fremdsprachen unterrichtet: 
Englisch ab der dritten, Französisch wei-
terhin ab der fünften Klasse. Ein Erfolgs-
modell, sagt Erziehungsdirektor Christi-
an Amsler (siehe Interview auf Seite 5). 
Der Kantonsrat ist anderer Meinung: Letz-
te Woche überwies er mit klarer Mehrheit 
ein Postulat von Heinz Rether (GLP, 
Thayngen). Es fordert, dass die Regierung 
in einem Schreiben an die Erziehungsdi-
rektoren-Konferenz (EDK) im gesamten 
Harmos-Gebiet (15 Kantone) die Rückkehr 
zu nur einer Fremdsprache verlangt.

Der Entscheid des Kantonsrats wird für 
den Unterricht vorerst keine direkten 
Folgen haben, doch er hat national ein 

grosses Echo ausgelöst. Weil sechs weite-
re Kantone bald über ähnliche Begehren 
entscheiden werden, wird Schaffhausen 
zum Vorreiter. Das breite Interesse der 
Medien ist aber auch dadurch zu erklä-
ren, dass Christian Amsler, der geistige 
Vater des Lehrplans 21, ausgerechnet in 
seinem eigenen Kanton eine Niederlage 
einstecken musste.

«Nicht im Sinne der Lehrer»
Vor dreizehn Jahren hatte der Kantonsrat 
noch ganz anders entschieden: Ein Postu-
lat des heutigen Ständeratspräsidenten 
Hannes Germann, das die Einführung des 
Englischunterrichts ab der dritten Klas-
se forderte, wurde deutlich gutgeheis-
sen. In der Zwischenzeit trat der Kanton 
Schaffhausen dem Harmos-Konkordat bei 
und die Volksinitiative «Nur eine Fremd-
sprache an der Primarschule» scheiter-
te an der Urne. Auch die Initiative zum 
 Harmos-Austritt fand keine Mehrheit.

Doch ein Teil der Lehrerschaft hatte im-
mer vor der Einführung einer zweiten 
Fremdsprache gewarnt, und es ist kein Zu-
fall, dass die jüngste, erfolgreiche Forde-
rung nach nur einer Fremdsprache aus 

der Feder eines Primarlehrers stammt. 
«Das Erziehungsdepartement hat für die 
Einführung des Frühenglischen grosse 
Anstrengungen unternommen», sagt 
Heinz Rether. «Diese waren aber nicht im 
Sinne der Lehrpersonen, und sie reichten 
nicht aus, um einen für Kinder, Eltern und 
Lehrer zufriedenstellenden Unterricht zu 
erreichen.» Rether kritisiert insbesondere, 
dass im Vorfeld versprochen wurde, das 
Frühenglisch werde auf spielerische Art 
und ohne Notendruck unterrichtet – ein 
sanftes «Sprachbad» wurde proklamiert –, 
die Realität sehe aber anders aus, so 
Rether. Er bemängelt ausserdem, dass 
beim Übertritt des ersten Frühenglisch-
Jahrgangs in die Oberstufe keine Evaluati-
on, keine Befragung von Lehrern, Schüle-
rinnen und Eltern stattgefunden habe.

«Bädli» statt «Sprachbad»
Im Schulhaus Steingut beginnt Primar-
lehrer Urs Vetterli in der dritten Klasse 
mit dem Englischunterricht. Die Kinder 
hätten Freude an der Sprache und seien 
sehr motiviert, berichtet er. Sie seien mit 
dem frühen Einstieg in eine Fremdspra-
che nicht überfordert, sagt Vetterli. «Aber 
wäre es nicht besser, wenn sie zuerst rich-
tig Deutsch lernen würden? Manche Kin-
der haben in der dritten Klasse noch 
Mühe, sich auf Deutsch schriftlich auszu-
drücken.» In der Mittelstufe, wenn noch 
das Französisch dazukommt, wachse die 
Belastung der Kinder. «Die Primarschu-
le wurde in den letzten Jahren immer 
sprach- und damit auch kopflastiger», so 
Vetterli. Im Prinzip hätten es die Lehrer 
in der Hand, den Unterricht spielerisch 
zu gestalten, wie es damals versprochen 
wurde. «Doch viele Lehrpersonen greifen 
auf Tests zurück, um den Anforderun-
gen der Zeugnisse gerecht zu werden.» 
Wenn Vetterli entscheiden könnte, wür-
de er das Französisch aus der Primarschu-
le streichen. «Ich hätte auch Verständnis, 
wenn in der Romandie erst ab der Ober-
stufe Deutsch unterrichtet würde.»

Christoph Schmutz, der an der Primar-
schule Gega eine fünfte Klasse unterrich-

«J'aimerai un gâteau et une salade!». Schülerinnen und Schüler von Lisa Hatt im Schul-
haus Hohberg improvisieren eine Szene im Restaurant. Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 2. März 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 

Krankensonntag. Pfrn. Esther 
Schweizer. Motto: Psychische 
Belastungen: Zeigen wir Mut 
zum Dialog, Predigttext: Lk. 
8,43–48 

09.30 Steig:  Gottesdienst mit Pfr.  
Martin Baumgartner. Predigt zu 
Matth. 22, 15–22: «Gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, und 
Gott, was Gottes ist!» Fahr-
dienst: Anmeldung bis Freitag 
10 Uhr an das Sekretariat,  
Tel. 052 625 38 56, am Samstag 
an Pfr. Baumgartner,  
Tel. 052 625 41 75

10.15 St. Johann/Münster: Gottes-
dienst. Kirche St.Johann. Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin: «in der 
Liebe Freiheit leben» Gal. 5,1. 
Mitwirkung: La Capella, Kir-
chenchor Schaffhausen, Leitung 
Hanspeter Jud; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

10.45 Steig: Jugendgottesdienst.  
Pfr. Martin Baumgartner 

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang-
Gottesdienst. Pfrn. Miriam 
Gehrke-Kötter: «Das Netz» – 
ein Literaturgottesdienst zum 
gleichnamigen Roman von 
Werner Bergengruen

Montag, 3. März 
07.30 AK+SH: Oekumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit  
August Martin, Leiter Heils-
armee, Schaffhausen

Dienstag, 4. März 
07.15 St. Johann: Meditation
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der  Kirche 
14.30 St. Johann/Münster: Lesekreis 

im DG (!) Chirchgmeindhuus 
Ochseschüür

14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag. 
Kontakt für Fahrdienst:   
Frau Kohler Tel. 052 643 15 97 
oder Frau Greminger  
Tel. 052 649 11 87

19.30 Buchthalen: Buchthaler-Medi-
tation. HofAckerZentrum

Mittwoch, 5. März 
08.45 St. Johann: Quartierzmorge. 

Hofmeisterhuus Niklausen. 
«Gschichtezmorge»

09.00 Buchthalen: HofGespräche. 
HofAckerZentrum. Thema 

VERSCHIEDENES

FASS-LADE Webergasse 11

COUNTDOWN
Dienstag, 04.03.14  alle Artikel Fr. 100.–
Mittwoch, 05.03.14  alle Artikel Fr.   90.–
Donnerstag, 06.03.14 alle Artikel Fr.   80.–
Freitag, 07.03.14  alle Artikel Fr.   70.–
Samstag, 08.03.14  alle Artikel Fr.   60.–

ODER 70% RABATT

PC Kompakt-Lehrgang 40+
Sie sind 40+ und haben sich einen PC 
angeschafft, jedoch nie den richtigen 
Umgang von Grund auf erlernt? Schaffen 
Sie sich in diesem Jahreskurs eine solide 
Basis. Start: 4. März 2014.  
Jetzt anmelden: 052 620 28 80 /  
www.compucollege.ch

BAZAR

Sitzung des Einwohnerrates vom 

Donnerstag, 6. März 2014 
19.00 Uhr
18.30 Uhr 

Information durch Dr. Walter Schenkel 
betreffend Metrokonferenz des Vereins 

Metropolitanraum Zürich

 Aula Rhyfallhalle

1. Bericht zur Kenntnisnahme betref-
fend Ersatz Gasspeicher

2. Bericht und Antrag betreffend  
3. Teilrevision der Verordnung für die 
Gemeindebeihilfe für Bezügerinnen 
und Bezüger einer kantonalen 
Ergänzungsleistung zur AHV- oder 
IV-Rente vom 14. Februar 1990 
(NRB 831.300)

  (Der Beschluss des Einwohnerrats 
wird nur in den Schaffhauser Nach-
richten publiziert sowie im Informa-
tionskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen)

3. Interpellation Willi Josel SVP: „Revi-
sionen IV-Renten“

 
Die Sitzung ist wie gewohnt öffentlich.

NAMENS DES EINWOHNERRATES

Der Präsident:    Marco Torsello
Die Aktuarin:    Sandra Ehrat

Gesucht:

Nebenberufliche 
«Vertriebler/in»
sowie 

Vertriebsprofi/ 
Teamleiter/in
Sie verkaufen ein Produkt, das auf dem 
Markt bestens eingeführt ist. Wir bieten 
Ihnen eine lukrative Tätigkeit auf selbst-
ständiger Basis.

Auf Ihre Bewerbung freue ich mich.
B. Haldimann Tel. 071 911 43 09

Buchthalen und seine Flur-
namen mit Dr. Eduard Joos, 
Historiker

14.00 St. Johann: Bastelnachmittag. 
Hofmeisterhuus Niklausen.  
Anmeldung im Sekretariat  
052 624 39 42

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30 –17.00 Uhr, im Steigsaal

Donnerstag, 6. März 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskafi
12.15 Buchthalen: Mittagstisch.  

Hof-AckerZentrum
14.00 Buchthalen: Malkurs.  

HofAckerZentrum
14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe. 

Zwinglikirche. Die ökumenische 
Lismergruppe trifft sich einmal 
im Monat, um gemeinsam für 
soziale Not in Albanien zu stri-
cken. Neue Strickerinnen sind 
herzlich willkommen!

14.30 Steig: Seniorentheater Hallau:  
«Leih mir diini Frau», im Steig-
saal; Pfr. Martin Baumgartner

Freitag, 7. März 
19.30 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

zum Weltgebetstag. Kath. 
Kirche St. Maria. Liturgie aus 
Ägypten: Ströme in der Wüste 

19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff: 
Spiele, 19.30 - 22.00 Uhr, im 
Pavillon

Eglise réformée française  
de Schaffhouse

Dimanche, 2 mars
10.15 Chapelle du Münster, culte 

célébré par M.G. Riquet suivi de 
l’Assemblée générale dans la 
salle de l’Ochsenschüür

Mercredi 5 mars 
14.30 Exposé de M. C. Waldmeier sur 

sa vie en Chine

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 2. März
10.00 Gottesdienst

Wir sehen die Vergiftung von Mensch und Natur  

für die Kleider-Produktion.

Und handeln: sehen-und-handeln.ch
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tet, will sich nicht festlegen, ob es an der 
Primarschule eine oder zwei Fremspra-
chen geben soll: «Die entscheidende Fra-
ge ist, unter welchen Bedingungen und in 
welchem Setting wir unterrichten kön-
nen.» Würde man sich auf eine Sprache 
beschränken, wäre eine grössere Vertie-
fung möglich, sagt Schmutz. «In der fünf-
ten und sechsten Klasse gibt es pro Wo-
che drei Lektionen à 45 Minuten Franzö-
sisch und  zwei Lektionen Englisch. Mit 
so wenig Zeit ist das versprochene 
‹Sprachbad› nicht möglich. Bestenfalls 
haben wir ein knietiefes ‹Sprachbädli›».

Im Gräfler unterrichtet Sekundarleh-
rerin Susanne Leutert eine Klasse von Ju-
gendlichen, die als erster Jahrgang ab der 
dritten Klasse Englisch lernte. «Meine 
Schüler können sich gut auf Englisch un-
terhalten und machen es auch gerne», 
sagt sie. Das grammatikalische Wissen 
sei aber nur sehr oberflächlich. «Das 
könnte bei denjenigen, die im Sommer an 
die Kanti wechseln, ein Problem geben.» 
Besorgniserregender sind aber die Fran-
zösischkenntnisse: «Meine Kollegen und 
ich haben eindeutig festgestellt, dass die 
Schüler weniger Französisch können als 
früher», sagt Leutert.

Kompromissvorschlag
Auf der Webseite des Schaffhauser Lehrer-
vereins läuft derzeit eine Umfrage, in der 
sich Lehrpersonen dazu äussern sollen, ob 
sie zwei oder eine Fremdsprache an der 
Primarschule vorziehen, und welche. Gut 
drei Viertel von bisher 187 Teilnehmenden 
sind für eine Fremdsprache. Zwei Drittel 
davon würden Englisch bevorzugen. Nur 
gerade 18 Prozent der Befragten sprechen 
sich für zwei Fremdsprachen aus.

Heinz Rether, dessen Postulat die Debat-
te entfacht hat, würde Englisch als einzige 
Fremdsprache an der Primarschule bevor-
zugen. Im Gespräch bei Radio Munot hat 
er Christian Amsler aber einen Kompro-
miss vorgeschlagen: Das Französisch 
könnte weiterhin ab der fünften Klasse 
unterrichtet werden, aber ohne Benotung 
und Promotionsdruck, im Sinne eines lo-
ckeren Vorkurses, so wie er einst für das 
Frühenglisch versprochen wurde. Der 
Vorschlag stiess beim Erziehungsdirektor 
auf offene Ohren: «Eine solche Lösung 
könnte ich mir gut vorstellen, dafür wür-
de ich mich auch in der EDK einsetzen», 
sagt Christian Amsler. «Es bräuchte aber 
den gesamtschweizerischen Entscheid, 
dass eine zweite Landessprache ohne No-
tendruck unterrichtet wird.»

Christian Amsler über den Fremdsprachenunterricht

«Je früher, desto besser»
az Christian Amsler, Sie haben 
im Kantonsrat auf einen Untersu-
chungsbericht verwiesen, der den 
 Frühenglisch-Unterricht als Erfolgs-
geschichte beurteilt. Viele Lehrer 
sind anderer Meinung – wie erklären 
Sie sich diese Differenz?
Christian Amsler Die Einführung einer 
ersten Fremdsprache ab der dritten Klas-
se war ein politischer Auftrag und wis-
senschaftlich breit abgestützt, heute stel-
le ich in der öffentlichen Meinung eine 
gewisse Gegenbewegung fest. Ich bin 
aber überzeugt, dass wir mit dem Früh-
englisch gut unterwegs sind. Bei Schulbe-
suchen habe ich einen sehr guten Unter-
richt erlebt und war beeindruckt, wie gut 
und locker die Kinder schon nach kurzer 
Zeit Englisch sprechen.

Aus dem Untersuchungsbericht geht 
hervor: Viele Lehrer kritisieren das 
Englisch-Lehrmittel, das an der Mittel-
stufe verwendet wird. Bezieht sich das 
Unbehagen auch auf das Lehrmittel?
Das Lehrmittel ist sicher anspruchsvoll, 
aber ich finde es etwas zu einfach, nur 
ihm die Schuld zu geben. Es ist in der ak-
tuellen Debatte auch nicht der zentra-
le Kritikpunkt. Ich habe zwei Hauptar-
gumente geortet: Manche Schüler seien 
überfordert, die Schule sei zu sprachen-
lastig. Das zweite ist die Feststellung, dass 
versprochen wurde, der Unterricht wer-
de spielerisch stattfinden. Eingetroffen 
sei aber das Gegenteil: Man macht Druck, 
es gibt Tests und Noten. Diese Kritik neh-
me ich entgegen, und ich nehme sie ernst.

Sie kritisieren, dass das heutige Sys-
tem im Frage gestellt wird, bevor 
die ersten Schüler, die seit der drit-
ten Klasse Englisch lernen, die Volks-
schule abgeschlossen haben.
Ja, und das ist auch die Meinung der Er-
ziehungsdirektoren-Konferenz (EDK). Wir 
sollten doch zuerst die nötige Ruhe, Soli-
dität und auch die Datenlage haben, um 
den heutigen Sprachunterricht beurteilen 
zu können. Die gleichen Stimmen, die im-
mer nach Konstanz riefen und Schulrefor-
men kritisierten, machen jetzt das Gegen-
teil: Mit dem, was sie fordern, bringt man 
erstens keine Ruhe in den Unterricht und 
setzt zweitens Millionen in den Sand.

Wie geht es weiter, nachdem der Re-
gierungsrat den Wunsch nach nur 
noch einer Fremdsprache an die EDK 
weitergeleitet hat?
Der Kanton Schaffhausen hat dieses Anlie-
gen als erster behandelt, und ich bin über-
zeugt, dass aus anderen Kantonen ähnli-
che Signale kommen werden. Schaffhau-
sen wird abwarten müssen, was die EDK 
entscheidet. Wir können das Rad nicht 
zurückdrehen und eine Fremdsprache 
abschaffen, denn wir sind dem Harmos- 
Konkordat beigetreten, in dem das Sys-
tem mit einer Fremdsprache ab der drit-
ten Klasse und einer zweiten ab der fünf-
ten Klasse festgeschrieben ist. Diesen Bei-
tritt haben sowohl der Kantonsrat als 
auch die Stimmbevölkerung bestätigt.

Ist es überhaupt denkbar, dass der 
Sprachenkompromiss neu verhan-
delt wird?
Im Grundsatz wäre das möglich, man 
müsste aber das Harmos-Konkordat in 
diesem Punkt anpassen. Diejenigen, die 
das Französisch aus der Volksschule kip-
pen wollen, riskieren aber, dass der Bund 
einschreitet, wenn die EDK bis 2016 kei-
ne Lösung gefunden hat. Und es ist klar, 
dass für den Bund das Französisch abso-
lute Priorität hat. Fest steht: Die Schüle-
rinnen selber, die Eltern, aber auch die 
Wirtschaft rufen nach Englisch. Ich per-
sönlich bin auch dieser Meinung und fin-
de, je früher wir mit Englisch beginnen, 
desto besser. In der fünften Klasse mit der 
zweiten Landessprache zu beginnen, hal-
te ich für einen guten Kompromiss.

Christian Amsler, Vorsteher des kan-
tonalen Erziehungsdepartements.
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Praxedis Kaspar

Ulrike Landfester ist nicht nur Profes-
sorin für Deutsche Sprache und Litera-
tur an der Handelshochschule St. Gallen, 
sondern, wie sie zum Auftakt ihres Vor-
trags montags an der Seniorenuni sag-
te, «auch eine Art Aussenministerin der 
Uni», denn als Prorektorin ist sie zustän-
dig für «Internationalität und regiona-
le Verankerung». Gleich mit dem ersten 
Satz eventuellen Erwartungen (oder Be-
fürchtungen) entgegentretend, sie würde 
sich zu aktuellen politischen Ereignissen 
im Schweizerland äussern, sagte Land-
fester, das Publikum brauche sich kei-
ne Sorgen zu machen, sie werde gewiss 
nicht die aktuelle Tagespresse zum The-
ma Schweiz zitieren. Lange vor den aktu-
ellen Ereignissen habe sie ihre Studieren-
den einmal mit der Frage verunsichert, 
ob die Schweiz in Europa liege oder nicht. 

Die überwiegende Mehrzahl sei der Mei-
nung gewesen, sie tue es nicht, was wie-
derum sie, die Dozentin, in Erstaunen 
versetzt habe. Immerhin konnte sie die 
jungen Leute schliesslich darüber aufklä-
ren, dass der Kontinent Europa, in dessen 
Herz die Schweiz liegt, nicht das gleiche 
ist wie die EU.

Europas Mitte wandert
Dass Europa auch rein geografisch ein 
komplexes Gebilde in ständiger Entwick-
lung ist, zeigte Landfester anhand ein-
drücklicher Zahlen auf: Europa, der ur-
alte Kontinent, bedeckt rund 10,5 Milli-
onen Quadratkilometer Boden und um-
fasst das westliche Fünftel der eurasi-
schen Landmasse. Von den 680 Millionen 
Einwohnern sprechen neunzig Prozent 
indogermanische Sprachen, 75 Prozent 
der Bevölkerung Europas sind Christen, 
acht Prozent Moslems und siebzehn Pro-

zent gehören religiösen Minderheiten an 
oder sind konfessionslos. Mehr als die 
Mitte sind Europas Grenzen ein Thema 
bis auf den heutigen Tag: Der nördlichste 
Punkt liegt in Norwegen, der südlichste in 
Südspanien, der westlichste an der Atlan-
tikküste Portugals, der östlichste im rus-
sischen Ural. Umstritten und umkämpft 
ist heute wie immer schon die Ostgrenze: 
Sie ist geografisch unbestimmt, von po-
litischen und völkerrechtlichen Entwick-
lungen abhängig. Und wenn die Redne-
rin wie angekündigt auch nicht auf ak-
tuelle politische Entwicklungen einging, 
so dachte man doch unwillkürlich an die 
Türkei und die Ukraine, zwei riesige Staa-
ten, in denen sich heute die grossen Aus-
einandersetzungen um die Ausrichtung 
nach Osten oder nach Westen abspielen. 
Dass die Ereignisse am Rande ihren Ein-
f luss auf die Mitte haben, zeigt die Tatsa-
che, dass sich Europas geografischer Mit-

Seniorenuni: Ulrike Landfester zur permanenten Identitätskrise Europas

Europa hat ein Wanderherz
Ulrike Landfester, Professorin für Deutsche Sprache und Literatur an der Universität St. Gallen, erfreute 

ihr Publikum mit einer Kulturgeschichte Europas in Kurzform – eine vergnügliche Kopfreise, reich an 

literarischen Bezügen und voller Witz und Esprit.

Europa als Zuhörvergnügen: Professorin Ulrike Landfester vor ihrem Vortrag an der Seniorenuni. Foto: Peter Pfister
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telpunkt im Lauf der Geschichte gewal-
tig verschoben hat: 1755 lag er im polni-
schen Suchulowa, 1887 in der Ukraine, 
die damals teilweise zu Oesterreich-Un-
garn gehörte. 1989 lag Europas Mitte bei 
Vilnius in Litauen, vor der Osterweite-
rung der EU 2004 in Viroinval in Belgi-
en und nach der Osterweiterung in Klein-
maischeid beim deutschen Neuwied. Ver-
steht sich von selbst, dass angesichts sol-
cher Wanderungen nie so genau zu sagen 
ist, wo das Herz des alten Kontinents nun 
gerade schlägt: Europa hat ganz eindeu-
tig ein Wanderherz. Die Referentin ver-
gass auch nicht zu erwähnen, dass ir-
gendwo in der Nähe dieser Mitte ein Loch 
gähnt: Die Schweiz, ohne die, wie Land-
fester sagte, nichts geht in Europa, mit 
der aber auch nicht ...

Mit wunderschönen alten Karten zeig-
te sie, dass die Wahrheit, zumal die er-
wünschte Wahrheit, auch immer im 
Auge des Betrachters liegt: Auf der Eps-
dorfer Weltkarte aus dem zutiefst christ-
lichen vierzehnten Jahrhundert lag Jeru-
salem in Europas Mitte. Den berühmten 
T-Karten des 15. Jahrhunderts mit Asien, 
Afrika und Europa liegt die Denkfigur 
der heiligen Dreieinigkeit zugrunde – 
noch ohne Amerika, versteht sich. Die 
Mappa Mundi von 1459 repräsentiert Af-
rika mit einem weisshäutigen Europäer – 
zumindest der Kartengestalter dürfte die 
Menschen Afrikas noch nicht mit eige-
nen Augen gesehen haben. Das Land der 
Abenddämmerung und des Sonnenun-
tergangs wird bei Sebastian Münster in 
seiner Cosmographia von 1588 zur «Regi-
na Europa», einer Frauengestalt mit Kro-
ne und Szepter, die sich in liegender Stel-
lung zwischen Afrika und Asien hin-
streckt.

Zeus, der alte Macho
Europas Geistes-, Kultur- und Kunstge-
schichte ist aber nicht nur von politi-
schen Entwicklungen geprägt, sondern 
auch von griffigen, äusserst langlebigen 
und wandlungsfähigen Mythen, in deren 
Kern die Geschichte einer Entführung 
steht: Zeus, der, um es mit Landfester 
zu sagen, «mit allem zu schlafen pfleg-
te, was nicht bei drei auf den Bäumen 
war», dieser Zeus verliebt sich in Euro-
pa, die Tochter des phönizischen Königs 
Agenor und der Königin Telephassa. Um 
sich ihr möglichst diskret zu nähern, ver-
wandelt er sich in einen weissen Stier mit 
f lauschigem Krauelfell und netten, kur-
zen Hörnern. Die tierliebende Europa – 

sie lümmelt gerade mit ihren Gespielin-
nen am Strand und wartet auf eine hüb-
sche Aufregung – fällt auf die Vorspiege-
lung des Chefgottes herein und lässt sich 
mit Vergnügen von ihm nach Kreta ent-
führen, auf seinem Rücken sitzend, wäh-
rend er schwimmt. Natürlich erfährt die 
Sache dort gewisse Weiterungen biologi-
scher und politischer Natur, denn Zeus 
verwandelt sich in einen Mann zurück 
und macht Europa zur Mutter ... Der My-
thos aber geht auf Reisen durch die Jahr-
hunderte: Vom pompejianischen  Fresko 
über Tizian bis zu Max Beckmann im Jah-
re 1933, wo der Maler Europa als Geisel 
des Nationalsozialismus zeigt – immer 
scheint in der Darstellung auch der Geist 
der jeweiligen Zeit auf. Inzwischen ist Eu-
ropa auf dem Stier ja auch auf einem Eu-
ro-Schein abgebildet, was man, wie Land-
fester bemerkte, je nach Standpunkt 
durchaus als gewaltsame Geschichte in-
terpretieren könne. Die Dozentin geht 
übrigens davon aus, dass die Frauenfi-
gur nach dem Kontinent benannt wur-
de, nicht umgekehrt. Das Wort Europa 
stammt ursprünglich aus dem Semiti-
schen und heisst Abend, also Abendland, 
und ist älter als der griechische Mythos.  

Europa der Aufklärung
Schon immer ist Europa ein politisch, 
kulturell und sprachlich zersplitterter 
Kontinent gewesen, schon immer gab es 
Einigungsbemühungen: Von den frühen 
Universitäten gingen Mediziner, Juristen 
und Theologen aus, von denen vor allem 
letztere durchaus einigende Wirkung im 
Sinne von Päpsten und Kaisern hatten: 
Es war das Christentum, das die dama-
lige Welt im Innersten zusammenhielt, 
zumindest bis die Aufklärung kam und 
Rousseau mit seinem «Contrat Social» 
verantwortungsvolles Handeln im Sinne 
des Gemeinwohls forderte und Kant In-
telligenz und Verstand stärker gewichte-
te als den Glauben an eine höhere Macht. 
Novalis allerdings sah die einzige Mög-
lichkeit, Europa zu einem «menschlich 
gestalteten Weltteil» zu einen, im Chris-
tentum, und zwar im ungeteilten, jen-
seits aller konfessionellen Grabenkämp-
fe.

Fast schon prophetisch und geradezu 
modern mutet Goethes Beschäftigung 
mit dem «Zwischenraum» zwischen Ost 
und West im «westöstlichen Diwan» an: 
Dort, wo Asien und Europa einander be-
rühren, entsteht in seinen Augen Kultur. 
Und wenn Goethe 1814 im Willemer-

schen Gartenhaus mit seinen Gedichten 
auch vor allem Marianne von Willemer 
zu bezirzen suchte, so ist doch die Er-
kenntnis, dass Europa vor allem an sei-
nen Rändern interessant ist, auch heute 
noch aktuell.

Ach, Helvetien!
Ulrike Landfester, Professorin und Prorek-
torin einer Schweizer Universität, drück-
te ihre Zugehörigkeit zu diesem weissen 
Fleck in der Mitte Europas dadurch aus, 
dass sie «wir» sagte, wenn sie die Schwei-
zer meinte. Voller Sympathie zitierte sie 
Kafka, der die «Verwirrung der Sprachen» 
als Mittel zur Lösung natio naler Schwie-
rigkeiten sah. Goethe, der die Schweiz 
seinen Zufluchtsort nannte, Asterix, der 
liebend gern unter Helvetiern weilt, Dür-
renmatt, der weniger die Schweiz, als 
«ihre Möglichkeiten» liebte, Tim Krohn, 
den heutigen Autor, der darauf besteht, 
dass es eine eigenständige Kultur und Li-
teratur der Schweiz gebe. Die Frage aber, 
ob die Schweiz in Europa liege, gab Ulrike 
Landfester weiter an ihr aufmerksames, 
begeistertes Publikum: «Die Antwort auf 
diese Frage liegt ganz bei Ihnen.»

Ulrike Landfester

Ulrike Landfester ist seit 2011 Pro-
rektorin für Internationalität und re-
gionale Verankerung der Universität 
St. Gallen. Sie ist an der HSG ausser-
dem tätig als ordentliche Professo-
rin für Deutsche Sprache und Litera-
tur mit den Hauptforschungsgebie-
ten Kulturpoetiken der Körperlich-
keit, Goethe, Romantik und Vor-
märz, Kriminalliteratur, Geschichte 
des Narren.

Ulrike Landfester studierte ur-
sprünglich Archäologie und Ägypto-
logie, sattelte dann auf Germanistik 
um und habilitierte 1998 an der Uni-
versität München. Seit 2003 hat sie 
das Ordinariat für Deutsche Sprache 
und Literatur an der Universität St. 
Gallen inne. In ihrer Vorlesung an 
der Senioren Uni Schaffhausen vom 
Montag, 24. Februar, unter dem Titel 
«Wer ist Europa? Kulturgeschichte ei-
ner Identitätskrise», versuchte Ulri-
ke Landfester auch die hochaktuelle 
Frage zu beantworten, ob die Schweiz 
eigentlich in Europa liege ... (P.K.)
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Hanspeter Bürgin*

Martin Vogel, CEO der Schaffhauser Kan-
tonalbank, die Bank mit dem grössten 
Marktanteil bei der Vergabe von Hypo-
theken, sieht trotzdem nur «geringe Ri-
siken» für eine nachhaltige Korrektur, 
weil die Region Schaffhausen die Über-
treibungen von Zürich oder Genf nicht 
mitgemacht habe. Dies bestätigt auch 
der UBS-Blasenindex, der unsern Kanton 
nicht zu den Gefahrenzonen zählt. 

Der Preisanstieg sei «viel moderater er-
folgt», verglichen mit andern Regionen 
der Schweiz, sagt Daniel Brüschweiler von 
der Raiffeisen Bank, obwohl sich die Prei-
se in den letzten drei Jahren «zweistellig 
erhöht» hätten und die Bauwirtschaft 
«weiterhin auf Hochtouren läuft». Dieter 
Sommer von der Ersparniskasse Schaff-

hausen sieht ebenfalls «keine Gefahren». 
Er geht davon aus, dass die Platzbanken 
bei der Vergabe von Hypotheken «verant-
wortungsvoll» vorgehen und «bedarfsori-
entiert finanzieren». Im Gegensatz etwa 
zur Agglomeration Zürich sieht Hansjörg 
Diller, Direktor der Clientis Bank, für die 
Region Schaffhausen «keine Probleme». 

Der konkrete Blick in die Preisent-
wicklung für Einfamilienhäuser und Ei-
gentumswohnungen scheint diese Aus-
sagen etwas zu relativieren. Gemäss 
Auskunft des Immobilienspezialisten 
IAZI AG erhöhten sich die bezahlten 
Preise für Einfamilienhäuser in der Re-
gion allein im 4. Quartal 2013 um 3,5 
Prozent (im ganzen Jahr verteuerten sie 
sich um 2,3 Prozent). Auf Jahresbasis 
noch teurer wurden die Eigentumswoh-
nungen, nämlich um 4,2 Prozent (die 

Preissteigerung im 4. Quartal betrug 3 
Prozent). Die Research-Abteilung der 
Grossbank UBS geht für die letzten drei 
Jahre von einer Verteuerung der Eigen-
tumswohnungen um. 18 Prozent aus, bei 
den Einfamilienhäusern um 15 Prozent. 
Gerade kleinere Einfamilienhäuser an 
«bevorzugter Wohnlage», aber auch Atti-
kawohnungen, sind nach Ansicht von Da-
niel Brüschweiler «zurzeit sehr gesucht 
und deshalb, gemessen an den traditio-
nellen Bewertungsmassstäben, eher 
überzahlt». 

Mieten: plus 30 Prozent
Das schlägt sich auch bei den massi-
ven Preiserhöhungen für Bauland in der 
Stadt Schaffhausen nieder, wo von ei-
nem eigentlichen Boom gesprochen wer-
den muss. Im Topsegment kam es bei 
den Baulandpreisen für Einfamilienhäu-
ser zu einer Verdoppelung innerhalb der 
letzten drei Jahre. Die Baulandpreise für 
Mehrfamilienhäuser erhöhten sich gar 
um 120 Prozent, wie Claudio Saputelli 
von der UBS sagt. «Die Baulandpreise ha-
ben so stark zugelegt, dass Schaffhausen 
ins erste Drittel der am stärksten wach-
senden Regionen aufgerückt ist.» Dies 
schlägt sich auch bei den Mieten nieder. 
Die Marktmiete für neue Wohnungen 
verteuerte sich in den letzten drei Jahren 
um 30 bis 40 Prozent. 

Der aktuelle Eigenheim-Index der 
Schaffhauser Kantonalbank dagegen, der 
auf dem IAZI-Preisindex basiert, datiert 
noch von Ende September 2013. Dort 
heisst es, dass der Kanton Schaffhausen 
im Bereich Wohneigentum zu «einer Seit-
wärtsbewegung tendiert». Die Entwick-
lung der letzten Quartale gebe damit An-
lass zur Annahme, «dass die rasanten 
Preissteigerungen ein vorläufiges Ende 
genommen haben». Für Martin Vogel 
eine Bestätigung dafür, dass Hypotheken 
restriktiver gewährt werden. Er hält des-
halb das Korrektur-Potenzial in der Regi-
on Schaffhausen «für sehr gering». Dies 
gelte auch für Liegenschaften mit Miet-

Banken sehen nur geringe Risiken auf dem Schaffhauser Immobilienmarkt 

Preise: Im Topsegment verdoppelt
«Der Region Schaffhausen droht keine Immobilienblase», darin sind sich die Chefs der führenden 

Schaffhauser Lokalbanken einig. Der regionale Immobilienmarkt sei im Lot, obwohl die Preise im 

letzten Quartal wieder angezogen haben und die Baulandpreise explodiert sind.

Die Baulandpreise für Mehrfamilienhäuser stiegen in der Region Schaffhausen  in den 
letzten drei Jahren um 120 Prozent.  Foto: Peter Pfister
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wohnungen, da heute der Ertragswert be-
lehnt wird und nicht mehr nur auf die In-
vestitionskosten abgestellt werde. 

Hansjörg Diller von der Clientis Bank 
macht in diesem Bereich gewisse Gefah-
ren aus. Angesichts des Anlagenotstandes 
wegen der tiefen Zinsen würden vor allem 
ältere, grosse Mietobjekte von institutio-
nellen oder auch privaten Investoren 
überzahlt. Dieter Sommer, Direktor der 
Ersparniskasse Schaffhausen, macht da-
für auch die Libor-Hypotheken verant-
wortlich, die noch immer viel günstiger 
sind als die – teurer gewordenen – Festhy-
potheken. Er befürchtet in diesem Finan-
zierungsmodell «falsche Anreizsysteme», 
weil der Private verführt werde, «falsch 
zu rechnen». Deshalb gewähre die Erspar-
niskasse auch keine Libor-Hypotheken. Er 
habe in diesem Sinne bei der Schweizeri-
schen Nationalbank interveniert und die 
kürzlich verordnete Erhöhung des Kapi-
talpuffers als «unnötig» kritisiert. 

Zumindest bei den Regionalbanken ist 
der Anteil von Libor-Hypotheken ver-
nachlässigbar. Bei der Kantonalbank sind 

mindestens 90 Prozent Festhypotheken. 
Bei Raiffeisen liegen die Ausleihungen 
von Libor-Hypotheken «unter zehn Pro-
zent», bei der Clientis sind es sogar nur 3 
Prozent. Die Grossbanken hingegen, die 
grundsätzlich über Laufzeiten von Hypo-
theken keine Angaben machen, dürften 
wohl einen höheren Anteil an Libor-
Hyptheken haben.

«Qualität statt Quantität»
Trotzdem sind es nicht unbedingt die 
Grossbanken, die im Hypothekenmarkt 
besonders aggressiv auftreten. Gesamt-
schweizerisch kommt etwa die UBS nur 
noch auf einen Marktanteil «von un-
ter 20 Prozent», wie Claudio Saputelli 
sagt (vor der Finanzkrise waren es rund 
ein Viertel gewesen). Beim Immobilien-
boom habe man nicht «so aggressiv mit-
gemacht», weil die Devise gelte: «Qualität 
statt Quantität».

Besonders aufgefallen ist in den letzten 
Jahren dagegen die Raiffeisen-Gruppe, 
heute die drittgrösste Bank des Landes. 
Sie steigerte ihre Bilanzsumme seit 2008 

von 126 Milliarden auf 172 Milliarden 
Franken. Bei den Hypotheken kommen 
die 316 Raiffeisen-Banken auf einen 
Marktanteil von 16 Prozent. Deshalb ist 
die Gruppe auch ins Visier der Finanz-
marktaufsicht Finma geraten, wie die 
«SonntagsZeitung» kürzlich berichtete. 

Für Schaffhausen räumt Daniel Brü-
schweiler zwar «ein beträchtliches Auf-
holpotenzial» ein, da die Bank erst «sehr 
spät» in die Stadt Schaffhausen gekom-
men sei, betont aber, «dass wir eine vor-
sichtige Kreditvergabe pflegen. Wir legen 
Wert darauf, dass wir sowohl die Kunden 
wie auch das Objekt gut kennen.» 

Der neue, von der Nationalbank verfüg-
te Kapitalpuffer bedeute für die ganze 
Raiffeisen-Gruppe zusätzliche Eigenmit-
tel in der Höhe von 450 Millionen Fran-
ken. Entsprechende Massnahmen zur 
Stärkung der Eigenmittel seien auch in 
Schaffhausen bereits eingeleitet worden. 
Auswirkungen habe die Erhöhung des 
Kapitalpuffers nur für Neuhypotheken, 
die sich um 0,1 Prozent verteuern müss-
ten. Allerdings, so Brüschweiler, lasse 
sich eine solche Preiserhöhung «nicht 
ohne weiteres umsetzen, wenn man wei-
terhin im Geschäft bleiben will». 

Harter Wettbewerb
Offiziell will niemand dazu stehen, dass 
Konkurrenten bei der Vergabe von Hy-
potheken zu aggressiv oder gar fahrläs-
sig auftreten. Immerhin räumt Kantonal-
bank-CEO Vogel ein, dass «wir in einem 
harten Wettbewerb sind, weil das Hypo-
thekargeschäft noch immer ein gutes Ge-
schäft ist». Unter der Auflage, nicht na-
mentlich zitiert zu werden, spricht einer 
der Bankleiter sogar von «klaren Dum-
pingangeboten durch Konkurrenten». 
Alle Schaffhauser Bankchefs versichern 
aber, sich an die Vorgaben der Finma zu 
halten, wonach ein Schuldner in der Lage 
sein muss, auch einen deutlich höheren 
Hypothekarzins von 5 Prozent bedienen 
zu können. Als Faustregel gilt dabei, dass 
die Kosten für das Wohnen nicht mehr 
als ein Drittel des Einkommens betragen 
dürfen. 

In einem sind sich die Fachleute über-
dies auch einig: Angesichts der weiterhin 
tiefen Zinsen als Folge der Geldpolitik der 
Notenbanken wird sich am Schaffhauser 
Immobilienmarkt «in den nächsten zwei 
Jahren voraussichtlich wenig ändern», 
wie die IAZA AG festhält. 
* Hanspeter Bürgin ist Wirtschaftsjournalist 
und lebt in Zürich.

Die Immobilienpreise sind in den letzten Jahren auch in Schaffhausen gestiegen, aller-
dings weniger stark als im Schweizer Durchschnitt.  Grafik: Schaffhauser Kantonalbank
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Nora Leutert & Andrina Wanner

Das Wort «Sexting» geht momentan wie 
ein Aufschrei durch die Schweizer Medien. 
Jüngst prangte es in den Schlagzeilen um 
einen Schaffhauser, der Nacktfotos von 
jungen Frauen erpresst hatte. Der Begriff 
«Sexting», der sich aus den Wörtern «sex» 
und «texting» (SMS schreiben) zusammen-
setzt, bezeichnet das Versenden intimer 
Selbstaufnahmen an bestimmte Personen 
via Handy oder Internet. Unliebsam kann 
solch ein Flirt werden, wenn sich die Bil-
der in den sozialen Netzwerken verbreiten 
und so einem unerwünschten Publikum 
zugänglich gemacht werden. Angesichts 
eines solch brisanten Szenarios stellt sich 
die Frage, ob das Phänomen «Sexting» un-
ter jungen Handynutzern wirklich derart 
verbreitet ist, oder ob das Lauffeuer vor-
nehmlich die Presse erfasst hat.

Laut Polizeisprecher Patrick Caprez ha-
ben sich die jüngsten «Sexting»-Fälle in 
Schaffhausen auf den Plattformen «Face-
book», «Purplemoon» und «Netlog» abge-
spielt. Für die Betroffenen sei es oft am 
wichtigsten, dass die Bilder aus dem Inter-
net verschwinden, meint Caprez. Was aber 
einmal im Netz gelandet sei, könne nicht 

mehr kontrolliert werden. Daher gelte es 
in erster Linie zu vermeiden, dass private 
Bilder ins Internet gelangten, nur schon 
deshalb, weil viele Jugendliche nicht wis-
sen, dass sie sich unter Umständen sogar 
selber strafbar machen, wenn sie unter 16 
sind und sexy Fotos von sich herstellen. 
Richter können diese nämlich als Kin-
derpornografie einstufen. Doch wie ste-
hen die jungen Leute tatsächlich zu die-
sem Thema? Rund 50 Schaffhauser Ober-
stufenschülerinnen und -schüler haben 
unseren Fragebogen zum Thema «Social 
Media» ausgefüllt.

Fest steht, dass so gut wie alle der befrag-
ten Jugendlichen ein Smartphone besitzen 
und soziale Netzwerke und Nachrichten-
Dienste nutzen. Fast alle haben die Nach-
richten-App «Whatsapp» installiert. Abge-
sehen von den Kosten für mobiles Surfen 
sind die gesendeten Text-, Audio- oder Bild-
nachrichten gratis. Dies geben die meisten 
als Grund für die Beliebtheit dieses Nach-
richtendienstes an. Zudem kann in 
«Whatsapp» wie in einem Chat mit einer 
ganzen Gruppe von Personen gleichzeitig 
kommuniziert werden. Erst an zweiter 
Stelle wird das bekannte soziale Netzwerk 
«Facebook» genannt, das aber immer noch 

von der Mehrheit aller Befragten genutzt 
wird. Es folgen Dienste wie «Instagram», 
«Snapchat», «Telegram» oder «Twitter».

Selbstdarstellung im Netz
Rund die Hälfte der Schülerinnen und 
Schüler meint, dass sie oder Bekannte von 
ihnen schon einmal negative Erfahrun-
gen mit «Whatsapp» oder «Facebook» ge-
macht hätten. In den meisten Fällen wur-
den unvorteilhafte Bilder von Personen 
verschickt oder ins Internet gestellt. Eini-
gen wurden auch schon verletzende Kom-
mentare auf «Facebook» zuteil. Trotz-
dem scheint es ziemlich populär zu sein, 
Selbstaufnahmen – sogenannte ‹Selfies› 
– ins Internet zu stellen. Einige finden es 
zwar «nervig» oder «unnötig», wenn Be-
kannte sich ständig in sozialen Netzwer-
ken in Szene setzten, andere meinen, sol-
che Personen hätten ein Aufmerksam-
keitsdefizit. Die Schülerinnen und Schü-
ler sind solcher Selbstdarstellung gegen-
über aber meist liberal eingestellt: «Leben 
lassen», meinen einige dazu. Dass es ge-
fährlich werden kann, seine Person im In-
ternet zu exponieren, scheint den jungen 
Leuten aber durchaus bewusst. Sie erwäh-
nen allfällige Schwierigkeiten bei der Job-
suche, die Bedrohung durch Stalker und 
Datenmissbrauch.

Die meisten Schülerinnen und Schüler 
sprechen in diesem Sinne auch eher abfäl-
lig von der Gewohnheit, erotische Fotos zu 
versenden: Mittlerweile sollte man wissen, 
dass dies ein «No-Go» sei. Und doch kom-
me es oft vor, dass solche Bilder in Umlauf 
gebracht werden. Manche Jugendliche ha-
ben selbst schon negative Erfahrungen da-
mit gemacht, andere finden es normal, 
beispielsweise unter Freundinnen Bikini-
Fotos auszutauschen. Interessanterweise 
scheint die Erkundigung, ob denn eher 
Mädchen oder Jungen intime Fotos von 
sich versendeten, derart hinfällig, dass sie 
einmal sogar als «Scheiss-Frage» quittiert 
wird: «Mädchen natürlich! Es ist einfach 
so!» Frau sei eben das «aufreizendere Ge-
schlecht». Die Meinung, dass vor allem 
Mädchen betroffen seien, teilen so gut wie 

Sexting – ein überschätzter Dauerbrenner?

«Die wollen nur Aufmerksamkeit»
Das scheinbar unkontrollierte Verbreiten aufreizender Bilder in sozialen Netzwerken ist ein Dauerthema 

in den Medien. Doch ist es auch in Schaffhauser Schulklassen in aller Munde? 

Sich vor aller Augen ins rechte Licht zu rücken, birgt auch Gefahren.  Fotos: Peter Pfister
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alle. Neben Überlegungen zum weiblichen 
Wesen werden einige interessante Erklä-
rungen für die Beweggründe angeboten: 
Mädchen wollten sich sexy fühlen, sich 
mit Freundinnen vergleichen oder könn-
ten dem Druck, den manche Jungs auf sie 
ausübten, nicht standhalten. Die versand-
ten intimen Bilder dienten nämlich auch 
als Entschuldigung an den Freund oder als 
Vertrauens- und Liebesbeweis.

Hohe Messlatte
Warum vor allem junge Frauen vom Phä-
nomen «Sexting» betroffen sind, liesse sich 
damit erklären, dass sie die sozialen Netz-
werke häufiger nutzen. Dies beobachten 
auch die Schulsozialarbeiter Simone Piatti 
und Patrik Ammann: «Jungs gamen gerne, 
Mädchen hingegen kommunizieren lie-
ber.» Plattformen, die auf dem Hochladen 
und Teilen von Fotos basieren – wie zum 
Beispiel «Instagram» – forcierten das Phä-
nomen erst recht, meint Ammann: «Man 
will sich so schön wie möglich darstel-
len. Schlussendlich geht es immer darum, 
möglichst viele ‹Likes› zu sammeln.» Um 
sich selber positionieren zu können, lässt 
man sich über Fotos bewerten. Damit man 
interessanter wirkt, greifen die Teenager 
eben auch auf drastische Mittel zurück. 

Dass man sich in aufreizenden Posen 
zeigt, ist aber nicht ausschliesslich ein 
Phänomen des digitalen Zeitalters: «Das 
Flashen, also das Zeigen des Busens, gab es 
auch schon früher, und es war damals be-
reits spektakulär», stellt Piatti fest. Grund-
sätzlich habe sich also nicht viel geändert, 
die Dimensionen seien einfach grösser ge-
worden. Ungewollt in Umlauf geratene Bil-

der hätten deshalb viel dramatischere Kon-
sequenzen. Andererseits sollte man auch 
die enorme Anzahl solcher Bilder beden-
ken, die im Internet kursieren und lang-
sam zur Normalität werden. Vielleicht 
müssen die einzelnen Fälle deshalb im 
Rahmen dieser riesigen Masse betrachtet 
werden, in der sie kaum mehr hervorste-
chen. Das Internet vergisst zwar nichts, 
aber im Umfeld der Betroffenen sei so ein 
Fall meistens schnell vom Tisch, weiss Am-
mann aus seinen Berufserfahrungen: «Den 
Klassenverband beschäftigen meist schon 
nach kurzer Zeit wieder neue Probleme 
oder andere Themen.» In diesem Sinne 
meinte auch einer der befragten Jugendli-
chen zum Umgang mit solchen Erschei-
nungen: «Ignorieren, bis es nicht mehr das 
Thema ist.»

«Sexting» ist im Kanton Schaffhausen 
nur eines von vielen Phänomenen, die im 
Zusammenhang mit den digitalen Medien 
auftreten. Schaffhausen sei in dieser Hin-
sicht keine heile Welt, erklärt Piatti: «Es 
gibt hier alles, was es auch anderswo gibt, 
nur in verhältnismässig geringem Aus-
mass.» Dass sich die Schüler und Schüle-
rinnen vermehrt in Gruppenchats treffen, 
sei zum Beispiel ein Phänomen, das wahn-
sinnig explodiert sei, meint Ammann: «Die 
Jugendlichen sind in mehreren Chats ak-
tiv, was nur schon quantitativ einen riesi-
gen Aufwand bedeutet.» Der soziale Druck 
steige dadurch enorm. Da dieser kommu-
nikative Raum mittlerweile omnipräsent 
sei und Tag und Nacht genutzt werden 
könne, müssten die Jugendlichen lernen, 
damit umzugehen. Es sei extrem schwie-
rig, die Balance zu halten zwischen dem 

Wunsch, dabei zu bleiben und sich gleich-
zeitig nicht grenzenlos zu verlieren, er-
gänzt Piatti. Das Handy zu verbieten sei im 
letzteren Fall aber keine Option. Chatten 
bedeute Beziehungspflege mit den Freun-
den, die nicht einfach unterbunden wer-
den sollte, denn es sei eine gesellschaftli-
che Realität, dass junge Leute zunehmend 
durch diese neuen, digitalen Kanäle Bezie-
hungen herstellten und lebten. Dies zu 
entziehen, sei extrem schlimm für die Ju-
gendlichen, die dadurch echte Probleme 
bekommen könnten. Statt das Handy zu 
konfiszieren, sei eine Auseinandersetzung 
über den Umgang mit den sozialen Netz-
werken deshalb hilfreicher.

Generationenkonflikt
Das Internet wird immer noch stigmati-
siert und als gefährliche Parallelwelt an-
gesehen, die so aber längst nicht mehr 
existiert – falls Online- und Offline-Welt 
überhaupt je zu trennen waren. Das Netz 
hat mittlerweile im Leben aller eine zent-
rale Rolle eingenommen und greift auch 
je länger je mehr in den Aufgabenbe-
reich der Sozialarbeiter hinein, dessen 
Kern die Vermittlung sozialer Kompeten-
zen und Respekt im Umgang mit anderen 
ausmacht. «Die Themen sind die gleichen 
wie vorher auch, nur hat sich die Dimen-
sion geändert, in der sich alles abspielt», 
beschreibt Piatti den Prozess. Für Jugend-
liche ist der Umgang mit den neuen Me-
dien das Normalste der Welt geworden. 
Als ‹digital natives› sind sie mit dem Inter-
net aufgewachsen und kennen gar nichts 
anderes. Meistens seien es deshalb die El-
tern, die sich hilfesuchend an die Sozialar-
beiter wendeten: «Ich stelle hier eine gros-
se Ratlosigkeit fest.» Die Eltern wüssten 
oft nicht, wie viel Medienkonsum ‹normal› 
sei, was sie den Kindern erlauben und wo 
sie Grenzen setzen sollten. Auch Ammann 
kennt diese Unsicherheiten aus seinem Ar-
beitsalltag: «Wenn es um ‹viereckige Süch-
te› – also Mediensüchte – geht, sind die El-
tern meist überfordert.» In solchen Fällen 
leisten die Sozialarbeiter vor allem Über-
setzungsarbeit und vermitteln zwischen 
Schülern und Eltern. Piatti betont an die-
ser Stelle, dass die Gesellschaft neue sozia-
le Umgangsformen entwickeln und lernen 
muss: «Wir stecken mittendrin in diesem 
Prozess.» Für Eltern sei deshalb vor allem 
wichtig, sich dafür zu interessieren, womit 
sich ihre Kinder beschäftigten – nicht nur 
im Sinne von Kontrolle, sondern aus ernst-
haftem Interesse und ohne das Thema nur 
negativ zu bewerten.

«Es ist wichtig, die Entwicklungen und Inhalte der Medien zu kennen.» Patrik Ammann 
und Simone Piatti übernehmen als Schulsozialarbeiter oft die Rolle des Übersetzers. 
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Marlon Rusch

az Hermann Sieber, der IVS-Innova-
tionspreis der Schaffhauser Platz-
banken wird seit sechs Jahren verlie-
hen. Sie sind sein geistiger Vater. Wa-
rum haben Sie das Projekt damals lan-
ciert?
Hermann Sieber Die IVS wurde da-
mals in der Öffentlichkeit nicht beson-
ders wahrgenommen. Die Mitglieder ha-
ben sich gefragt, warum sie überhaupt 
dabei sind. Ich war damals Mitglied der 
Wirtschaftskommission und wollte et-
was machen, damit es Stimmung gibt. 
Die ursprüngliche Idee war, einen Unter-
nehmerpreis zu verleihen. Aber das wäre 
sehr anspruchsvoll gewesen. Was ist ein 
guter Unternehmer? Es gab kein brauch-

bares Mass dafür. Darum haben wir den 
Preis auf ein unternehmerisches Pro-
jekt beschränkt. Mit dem Innovations-
preis wollen wir den Unternehmern zei-
gen, dass ihr Engagement wertgeschätzt 
wird. Mit der Begleiterscheinung, dass 
die IVS wieder wahrgenommen wird. Ich 
selbst stand da schon kurz vor der Pen-
sionierung, aber alle sagten: «Gute Idee, 
mach’s du!» Ich habe versprochen, das 
für höchstens zehn Jahre zu machen, 
über eine Weiterführung diskutiert die 
IVS dieses Jahr.

Können innovative KMU in der aktu-
ellen Situation, wo die Industrie in 
der Schweiz mit hohen Löhnen und 
Produktionskosten zu kämpfen hat, 
in die Bresche springen? Schlägt jetzt, 

«Innovative KMU und Industrie profitieren gegenseitig voneinander», erklärt Hermann Sieber. Fotos: Peter Pfister

Hermann Sieber weiss, wie sich kleine, innovative Unternehmen durchsetzen können

«Innovation braucht Freiräume»
IVS-Innovationspreis
Der IVS-Innovationspreis der Schaff-
hauser Platzbanken wurde 2008 zum 
ersten Mal verliehen und zeichnet je-
des Jahr regionale KMU für innova-
tive, technische Entwicklungen aus. 
Gestern Mittwoch wurde der Preis 
an die Firma Weidmüller Schweiz AG 
in Neuhausen für eine innovative Lö-
sung für werkzeuglose, schnelle und 
sichere Verbindungen für elektroni-
sche Interfaces verliehen. Der andere 
Preisträger ist Ueli Maurer aus Trül-
likon, der einen Pommes-Frites-Au-
tomaten entwickelt hat. Der Preis ist 
mit 1'500 Franken dotiert. (mr.)
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wo Marquardt und Abbott ihre Stand-
orte ins Ausland verlagern, die Stunde 
der Innovation in Schaffhausen?
Die Schweiz hat auch heute noch einen 
überdurchschnittlich hohen Anteil an 
Arbeitskräften in der Industrie. Ich wäre 
vorsichtig, zu sagen, die Industrie breche 
ein. Das ist mit der Klimaerwärmung ver-
gleichbar: Der letzte Winter war der käl-
teste seit vielen Jahrzehnten, der heurige 
ist überaus warm. In der Industrie ist das 
ähnlich, man muss darauf achten, dass 
man nicht aus kurzfristigen Symptomen 
ein allgemeines Bild macht. Dass kleine, 
innovative Unternehmen mehr Chancen 
haben, ergibt sich daraus, dass die ande-
ren immer grös ser werden. Sogenann-
te inkrementelle Innovationen, Weiter-
entwicklungen von bestehenden Syste-
men, kommen vor allem aus den grossen 
Firmen wie GF oder Johnson & Johnson. 
Die «echten» Innovationen aber werden 
oft aus Garagenbetrieben zugekauft. Die 

Swisscom beispielsweise screent systema-
tisch Kleinst- und Kleinunternehmen ...

... noch bevor deren Produkte mark-
fähig sind.
Genau. Sie kaufen die Produkte der Klei-
nen auf und entwickeln sie weiter.

Ist das eine positive Entwicklung, 
dass die Kleinen von den Grossen auf-
gesogen werden?
Natürlich, das ist eine super Motivati-
on. Viele Spin-offs der ETH oder ande-
rer Hochschulen machen nichts anders, 
als etwas zu ent-
wickeln, mit dem 
Ziel, es einem 
Gros sen verkaufen 
zu können. Dann 
können sie Kasse 
machen und wach-
sen. Allein hätten 
sie die Mittel nicht, den Durchbruch zu 
schaffen, weder personell noch finanzi-
ell. Dafür braucht es die gros sen Unter-
nehmen. 

Sie sagen also, die Industrie muss 
stark sein, damit innovative KMU 
überleben können.
Ich würde es umkehren. Davon, dass wir 
in der Schweiz auch viele kleine, innova-
tive Teams haben, kann die Industrie pro-

fitieren. Daraus entsteht eine Win-win-
Situation. Der Nährboden in der Schweiz 
ist so gut, dass es für beide eine gute Zu-
kunft gibt. 

Grosse Firmen haben eigene Entwick-
lungsteams. Sind diese den KMU be-
züglich Innovation nicht meilenweit 
überlegen? 
Überhaupt nicht! In den Entwicklungs-
abteilungen von grossen Unternehmen 
wünschen sich viele, sie könnten in ei-
nem kleinen Team arbeiten. Dort hat 
man viel mehr Freiheiten

Aber die Ideen 
entspringen den 
Köpfen der Mit-
arbeiter, und die-
se haben in gros-
sen Firmen viel 
mehr Ressourcen 

um zu pröbeln, als der Tüftler in der 
Garage.
In einem Team in grossen Abteilungen 
will jeder seine Idee pushen. Das ist ein 
immenser Wettbewerb. Ein entscheiden-
des Merkmal einer innovativen Kultur 
sind Freiräume. Man muss auch quere 
Gedanken fertigdenken können.

Der Innovationspreis geht dieses Jahr 
an einen Einmannbetrieb und ein 

Hermann Sieber gestern beim Vorstellen der Finalisten des IVS-Innovations-
preises. Hier mit Gross-Gemüsebauer Hansjörg Grob aus Schlattingen.

Hermann Sieber
Der Vater und Geschäftsführer des 
IVS-Innovationspreises ist 1943 ge-
boren und in Herisau aufgewachsen. 
Nach seiner Lehre in einer Sportarti-
kelfirma, die den Import von Puma 
und Fischer Sport während seiner 
Lehrzeit verlor, und einem Buchhal-
terdiplom wurde er 1970 Geschäfts-
führer des Landwirtschaftlichen Ge-
nossenschaftsverbandes Schaffhau-
sen GVS. Freunde sagten dem 27-Jäh-
rigen damals, Landwirtschaft habe 
keine Zukunft. Doch Sieber sagte 
sich, Bauern gebe es auch in 100 Jah-
ren noch. Also brauchte es Innovati-
on, seit damals sein Kerngeschäft. Er 
überarbeitete das Geschäftsmodell 
und pushte fortan den Import von 
Fendt-Traktoren, wofür er verschie-
dene Filialen in der Schweiz grün-
dete. Mit Erfolg. Heute macht die 
GVS über die Hälfte ihres Umsatzes 
mit Landmaschinen. Seit er vor sie-
ben Jahren in Pension ging, hat Her-
mann Sieber mehr Zeit, sich der Kul-
tur (Stiftungsrat der Sinfonietta und 
der Hallen für Neue Kunst), dem Sport 
(Mountainbike, Berg- und Skitouren), 
dem Rotary-Club, seinen Enkeln und 
dem IVS-Innovationspreis zu widmen. 
Hermann Sieber ist verheiratet und 
wohnt seit 1975 in Dies senhofen. (mr.)

«Man muss auch 
quere Gedanken  
fertigdenken»
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KMU aus Beringen. Letztes Jahr wa-
ren es vier Preisträger. Sagt das etwas 
über die Qualität der Bewerber aus?
Die eingereichten Projekte sind so un-
terschiedlich, dass es natürlich extrem 
schwierig ist, sie zu vergleichen. Ueli 
Maurer, der den Pommes-Frites-Auto-
maten erfunden hat und über den es 
auch bereits einen Film gibt, wird nicht 
nur für seine Technologie ausgezeich-
net, sondern für sein Lebenswerk. Es gibt 
auch emotionale Überlegungen, die bei 
der Wahl der Preisträger mitspielen. Mit 
Maurer wollen wir zeigen, dass auch ein 
ganz kleiner, der sich durchbeisst, durch-
aus einen Preis gewinnen kann. Die vor-
bereitende Kommission macht jeweils 
eine Vorsondierung, schlussendlich ent-
scheidet die Jury. Es gibt harte und wei-
che Faktoren. Diesmal hat die Jury nun 
entschieden, dass nur zwei Preise verlie-
hen werden, aber mit der Qualität der Be-
werber hat das nichts zu tun.

Reto Artusi, der den letztjährigen 
Preis für die Medipack gewonnen hat, 
ist zwar stolz darauf, sagt aber auch, 
auf dem Markt habe der Preis nicht 
viel gebracht. Neue Kunden konnte 
die Medipack damit nicht akquirie-
ren. Was für einen Wert hat der Inno-
vationspreis für den Preisträger?
Das ist sehr individuell. Die einen reden 
davon, werben damit, andere weniger. 
Es kommt darauf an, wie man den Preis 

nach aussen verkauft. Für die Medipack, 
die eine spezifische Kundschaft hat, die 
darüber hinaus nicht lokal ist, bringt der 
Preis auf den ersten Blick kaum etwas. 
Aber verschiedene Hochschulen haben 
untersucht, was 
aus solchen Preis-
trägern wurde. Das 
Ergebnis ist klar: 
Firmen, die an ei-
nem vergleichba-
ren Wettbewerb mitgemacht haben, ha-
ben eine grössere Überlebenschance als 
andere. Wenn eine Firma am Innovati-
onspreis mitmacht, mobilisiert das ein 
paar Mitarbeiter, die sich richtig reinkni-
en. Das fördert den innovativen Geist, 
analog zu einem Sportclub, der aufstei-
gen will. Das gibt einen Flow, der weit 
über den Preis hinaus motiviert. 

Seit eineinhalb Jahren betreiben Sie 
neben Ihrem Engagement für den In-
novationspreis die Website innovati-
onsplattform.ch. Dort finden Unter-
nehmen Tipps, wie sie innovativ sein 
und sich damit behaupten können. 
Gibt es ein einfaches Rezept, wie man 
von einer guten Idee zu einem markt-
fähigen Produkt kommt?
Ja, das kann man auf den Punkt brin-
gen. Erstens braucht es eine innovative 
Kultur, um langfristig innovativ zu sein. 
Stichwort: Freiräume. Zweitens braucht 
es ein gutes Projektmanagement. Man 

muss Querdenker ins Team holen, auch 
kritische Personen von aussen, die schau-
en, ob die Idee was hergibt. Dann braucht 
es Massnahmenpläne mit Stellgrössen, 
die bestimmen, wie man wann weiter-

macht. Immer wie-
der muss man die 
Ziele überdenken 
und eventuell an-
passen, wenn sich 
die Umwelt verän-

dert. Und man muss genau überlegen, 
wann man ein Projekt sterben lassen 
muss, damit man dem guten Geld nicht 
noch besseres nachwirft. 

Sie haben die Umweltbedingungen 
angesprochen. Ist der Platz Schaff-
hausen ein fruchtbarer Boden für In-
novation?
Schaffhausen beweist immer wieder, 
dass es eine innovative Ecke ist. 

Wieso ist Schaffhausen innovativ?
Weil es hier gute Leute gibt. Darüber hin-
aus sind wir nahe an der Grenze, wir sind 
es gewohnt, über den Tellerrand zu bli-
cken und unseren Horizont zu erweitern. 
Der Detailhandel, das Handwerk, das Ge-
werbe: sie alle haben hier an der Gren-
ze mit Problemen zu kämpfen. Sie müs-
sen strampeln, damit sie dabei bleiben. 
Und somit sind sie auch ein Stück weit 
gezwungen, innovativ zu sein.

Haben Sie mit der Innovationsplatt-
form Interesse wecken können?
Ziel war es, ein Angebot von Tools im Be-
reich Projektmanagement anzubieten 
für Firmen, die nicht genau wissen, wie 
man einen Business- oder Massnahmen-
plan erstellt und wie man Projekte ver-
gleicht. Bereits zu Beginn haben wir be-
fürchtet, dass das zu wenig genutzt wer-
den wird. Die Leute würden eher individu-
elle Beratung suchen. Und genau das ist 
jetzt auch passiert. Die KMU nutzen un-
sere Tools schon, aber sie brauchen noch 
jemanden, der mithilft. Das Geld, das wir 
mit der Plattform verdienen, verdienen 
wir genau dort, wo wir es nicht verdie-
nen wollten; nämlich in der persönlichen 
Betreuung. Aber das allgemeine Interes-
se ist gross, deshalb haben wir auch ein 
Forschungsprojekt mit den Hochschulen 
Bern und Luzern lanciert, wo es um Un-
ternehmenskultur geht. Wir wollen her-
ausfinden, was es braucht, damit ein Un-
ternehmen innovativ sein kann. Im Früh-
ling erwarten wir erste Resultate.«Das Mitmachen an einem Preis fördert den innovativen Geist.»

«Schaffhausen ist eine 
innovative Ecke»
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Kurator Daniel Grütter beim Einrichten: Er schwört auf Johann J. Oechslins Rütlischwur-Relief. Foto: Peter Pfister

KEVIN BRÜHLMANN

MAN SCHRIEB das Jahr 
1828, als Jakob Ziegler (1775–
1863), ein ungemein findiger, fast 
schon draufgängerischer Winter-
thurer Industrieller, die städtische 
Ziegelei pachtete. Daneben besass 
Ziegler noch eine Chemiefabrik und 
eine Spinnerei, ausserdem gründe-
te er in Paris ein Atelier zur Herstel-
lung von Selterswasser. Was be-
wog den Unternehmer, überhaupt 
nach Schaffhausen zu kommen? 
«Wasserkraft», so einfach lautet die 
Antwort gemäss Daniel Grütter, Ku-
rator der Ausstellung «Geschaffen 
– gebraucht – gesammelt» im Mu-
seum zu Allerheiligen. Jakob Zieg-
ler beliess es allerdings nicht nur 
bei der Ziegelfabrik, fast könnte 
man glauben, dass er nichts unver-
sucht liess, neue Ideen auszutes-
ten: Auf dem gegenüberliegenden 
Ufer des Rheins –  auf Flurlinger Ge-
meindegebiet – erweiterte er den 

Betrieb um ein Fabrikationsgebäu-
de zur Herstellung von Bleistiften; 
des Weiteren richtete er dort eine 
Öl- und Pulvermühle, einen Kalk-
brennofen sowie eine Kalkmühle 
zur Kreidefabrikation ein. Um die 
beiden Fabrikkomplexe zusam-
menzuschliessen, wurde sogar ei-
gens eine kleine Holzbrücke über 
den Rhein gebaut.

«Jakob Ziegler war ein Pio-
nier, stand aber immer etwas im 
Schatten von Heinrich Moser», 
meint Daniel Grütter, «obwohl er 
eigentlich noch früher als Moser 
auf die Wasserkraft setzte.» So 
spektakulär Ziegler gelebt hatte, so 
endete auch sein Leben. Nur dank 
seinem natürlichen Tod mit 87 Jah-
ren entging er einer Haftstrafe: Sei-
ne Haushaltshilfe starb in einer Ex-
plosion, die durch das Trocknen von 
Schiesspulver auf dem häuslichen 
Herd verursacht worden war – eine 
«Arbeit», die Ziegler seit Jahr und 
Tag verrichtete. Seinen Fabriken 

ging es, böse formuliert, nicht sel-
ten ebenso miserabel wie der ar-
men Haushaltshilfe: So manche 
Explosionen und Brandkatastro-
phen ziehen sich seit der Gründung 
bis weit ins 20. Jahrhundert hinein, 
stets wurden die Gebäude jedoch 
wieder aufgebaut.

Die Tonwarenfabrik, bald 
der einzige Zweig des  Ziegler'schen 
Unternehmens in Schaffhausen, 
produzierte zu Beginn vor allem Zie-
gelmaterial, aber bereits nach kur-
zer Zeit auch Leitungsröhren, archi-
tektonische Zierelemente, Tafelge-
schirr und nicht zuletzt ab den 
1850er-Jahren: Kunstkeramik. Prä-
gende Figur war hier der Schaffhau-
ser Bildhauer Johann Jacob Oechs-
lin (1802–1873). Seine Zusammen-
arbeit mit Ziegler zeigt sich in vielen 
Reliefs, Medaillons und Porträtbüs-
ten berühmter Persönlichkeiten 
wie Niklaus von der Flüe, Heinrich 
Pestalozzi oder Jonas Furrer, dem 
ersten Schweizer Bundespräsiden-

ten. Noch weit präsenter im kollek-
tiven Gedächtnis dürften jedoch die 
Arbeiten des Künstlers Gustav 
Spörri (1902–1976) sein. Nachdem 
am 1. April 1944 bei der Bombardie-
rung Schaffhausens mehr als zwei 
Drittel der Fabrikgebäude und das 
komplette Firmenarchiv zerstört 
worden waren, baute man den ge-
samten Komplex wieder auf – vor 
allem dank amerikanischer Repara-
tionszahlungen. Zusätzlich wurde 
1949 eine eigene Kunstabteilung 
eingerichtet, die eben jener Gustav 
Spörri leitete.

Doch alles in allem brachten 
die Nachkriegsjahre nicht viel Gutes 
mit sich: Durch die zunehmende 
Konkurrenz ausländischer Produkte 
geriet die Tonwarenfabrik Ziegler 
gehörig unter Druck, da änderten 
selbst Spörris beeindruckende Ar-
beiten, teils als Massenware, teils 
als Einzelstücke produziert, nichts 
daran. Auch Entwicklungen neuar-
tigen Brennmaterials, wie der un-
durchlässigen Sinter-Masse zur 
Aufbewahrung alkoholischer Ge-
tränke, konnten nicht verhindern, 
dass die Ziegler'sche Tonwarenfab-
rik AG Schaffhausen 1973, nach 145 
Jahren in Familienbesitz, ihre Pfor-
ten schliessen musste.

GUT ZU WISSEN

Die Ausstellung «Geschaf-
fen – gebraucht – gesammelt» über 
die Keramiken der Tonwarenfabrik 
Ziegler im Museum zu Allerheiligen 
dauert bis am 30. November (Offen: 
Di-So 11–17 h).

Parallel dazu zeigt die Gale-
rie «tabouret» (Hintersteig 3, Schaff-
hausen) eine Sonderausstellung mit 
dem Keramikbild «Ernte» von Gus-
tav Spörri (Offen: Mi 14–18.30 h,  
Sa 10–15 h, bis am 22. März). Die 
Vernissage findet morgen Freitag 
(28.2.) um 18 Uhr statt.

Teller, Tassen und Explosionen
Die Ausstellung «Geschaffen – gebraucht – gesammelt» über die Keramiken der Tonwarenfabrik Ziegler 

bietet einen fundierten Einblick in die Wirtschafts- und Kunstgeschichte der Region Schaffhausen.



KRAUT & RÜBEN 

Schatzkiste

Das siebte vom Musik-Col-
legium Schaffhausen organi-
sierte Konzert widmet sich der 
böhmischen Musik: Die Hofka-
pelle Stuttgart legt den Schwer-
punkt ihres Schaffens auf mu-
sikhistorische Schätze, beson-
ders aus dem südwestdeut-
schen Raum. Dazu zählen die 
Werke Kalliwodas, die neben 
Stücken von Schubert Be-
standteil des Konzerts unter 
der Leitung von Frieder Bernius 
sein werden. Als Solist tritt Da-
niel Sepec auf. Das Interesse 
des deutschen Violonisten gilt 
vor allem der Barockmusik, die 
er auf Originalinstrumenten 
spielt, etwa auf der wiederge-
fundenen Violine Beethovens, 
die ihm leihweise zur Verfü-
gung gestellt wurde. ausg.

FR (28.2.) 19.30 H,

KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Donnerstag, 27. Februar 2014 ausgang.sh

DIE 25 jungen Talente der 
Cinevox Junior Company entfüh-
ren das Publikum in die Märchen-
welt Cinderellas und beleuchten 
dabei die Thematik aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln. Die 
drei völlig verschiedenen Choreo-
grafien zeigen neben einer eher 
klassischen auch eine zeitgenös-
sische und eine skurrile Version. 
Die Premiere findet am Mittwoch 
statt, weitere Vorstellungen ge-
hen am Samstag (8.3.) und Sonn-
tag (9.3.) über die Bühne. ausg.

MI (5.3.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH)

Sergej Prokofjews «Cinderella», eine zeitgenössische Adaption des Mär-
chenstoffes, wurde 1945 in Moskau uraufgeführt. pd

«OCHSENTOUR» IST 
zwar nicht das aktuellste Pro-
gramm des Vierergespanns – es 
feierte bereits im April 2011 Premi-
ere –, aber trotzdem tierisch gut. 
Ganz nach Zapzarapscher Manier 
vermischen die vier Schauspieler 
darin Schweizer Musikgut, Ge-
schichten und Weisheiten zu ei-
nem schrägen und witzig inszenier-
ten Stück. Das Gesangstheater 
kommt dabei mit wenigen Requisi-
ten aus und konzentriert sich ganz 
auf die theatrale und musikalische 
Umsetzung der Lieder. «Zapzarap» 
ist übrigens ein rotwelsches Wort 
und bedeutet «etwas mitlaufen 
lassen». Und so sind auch hier die 
meisten Lieder «geklaut», werden 
aber natürlich auf originelle und 
äusserst unterhaltsame Art und 
Weise neu interpretiert. Das Pro-
gramm ist in Co-Produktion mit 
dem «hof-theater.ch» entstanden, 
dessen Konzept es ist, auf kulturell 
eher ‹abgelegenen› Bauernhöfen 
professionelle Theaterproduktio-

nen aufzuführen, mit Stall und 
Scheune als Theatersaal. 

Momentan ist das Ensem-
ble ausserdem mit seinem neues-
ten Programm «Räuber» unter-
wegs. Auf dem Märchen der Bre-
mer Stadtmusikanten basierend, 
erzählt dieses Stück das Schicksal 
jener Räuber, die von den vier tieri-

schen Musikanten aus ihrer Bleibe 
vertrieben wurden. Gleichzeitig ar-
beitet die Truppe an einem Kinder-
programm, das unter dem Titel 
«Bingel, Bengel und Bangel» im 
Oktober dieses Jahres zur Auffüh-
rung kommen wird. aw.

SA (1.3.) 20 H, 

KINO-THEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Theater nach Bäuerinnenart
Das A-Cappella-Quartett «Zapzarap» verwurstet in seinem Programm «Och-

sentour» allerlei Schweizer Liedgut und bauernschlaue Anekdoten.

Zertanzte Schuhe
«Cinderella», das neue Programm der Cinevox Junior Company, wurde mass-

geblich vom multikulturellen Hintergrund ihrer Mitglieder inspiriert.

Silvana Peterelli, Giuseppe Spina, Jan Hubacher und Marion Mühlebach 
(v.l.n.r.): Standesgemäss gekleidet für ihr lüpfiges Programm. pd

Wortakrobatik

Sieben Jahre nach ihrem 
letzten gemeinsamen Album 
«5 Sparrows for 2 Cents» keh-
ren die beiden Rapper Mr. J. 
Medeiros und Stro Elliot mit 
der Platte «The Procussions» 
zurück. Die lange Pause lässt 
sich damit erklären, dass die 
beiden Musiker zwischenzeit-
lich getrennte Wege gingen, 
sich jetzt aber offenbar und zur 
grossen Freude ihrer Fans wie-
der gefunden haben. Seine so-
zialkritischen Texte verpackt 
das Duo aus Los Angeles in 
feinsten Old-School-Hip-Hop, 
den es mit Unterstützung ei-
niger weiterer Crew-Mitglie-
der dem entzückten Schaff-
hauser Publikum präsentieren 
wird. Vor dem Auftritt der Ame-
rikaner wird das Schaffhauser 
Rap-Septett «JMNC», das 
ebenfalls neue Tracks vorwei-
sen kann, die Stimmung anhei-
zen. ausg.

FR (28.2.) 22.30 H, TAPTAB (SH)



KINO & BÜHNE ausgang.sh Donnerstag, 27. Februar 2014

VON EINEM Skandal fehlt 
jegliche Spur, um es gleich vorweg 
zu nehmen. Wegen der monatelan-
gen Marketing-Kampagne rund um 
Lars von Triers Film «Nymphoma-
niac» hätte man eigentlich ganz et-
was anderes erwarten können: 
Spekulationen, dass der Film nur 
so vor Pornografi e sprühe, die Sex-
szenen echt und obendrein von 
den Schauspielern selbst darge-
stellt seien, machten die Runde. 
Doch weit gefehlt: Vor Kurzem wur-
de bekannt, dass mit Doubles und 
«Prothesen» gearbeitet sowie eine 
aufwendige Nachproduktion vor-
genommen wurde.

Im Zentrum von «Nympho-
maniac Part 1» – Lars von Trier ent-
schied sich für eine Zweiteilung 
des Filmes – steht Joe (Charlotte 
Gainsbourg), die, bewusstlos und 
übel zugerichtet in einer Gasse lie-
gend, von einem Fremden (Stellan 
Skarsgård) gefunden und bei ihm 
zu Hause wieder aufgepäppelt 

wird. Aufgeteilt in mehrere Rück-
blenden und Kapitel, erzählt sie 
ihm voller Selbstverachtung ihre 
Lebensgeschichte als Nymphoma-
nin (mit Stacy Martin als junge 
Joe). Mit «Nymphomaniac Part 1» 
gelingt Lars von Trier ein faszinie-
render Film über die Leere hinter 

der Sexualität in der postmodernen 
Gesellschaft, der nebst der ausge-
zeichneten Besetzung mit einer ori-
ginellen Erzählweise überzeugt. 
Da wäre das ganze Drumherum 
doch gar nicht nötig gewesen. kb.

«NYMPHOMANIAC PART 1»,

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Keine Glücksgefühle, nur eine grosse Leere. Die sexsüchtige Joe (Stacy 
Martin, links) fi ndet keine Ruhe; immerzu ist sie die Getriebene. pd

SIE SIND jung, aus gutem 
Hause, aber trotzdem immer völlig 
abgebrannt: Jack und Charley, zwei 
englische Studenten. Ausserdem 
sind die beiden total verliebt. Das 
Problem dabei ist nur, dass ihre 
Herzensdamen bereits am nächs-
ten Tag nach Australien abreisen 
werden. So kommt ein Telegramm, 
das den Besuch von Charleys Tan-
te aus Brasilien ankündigt, gerade 
recht: Aus Neugierde nehmen die 
verehrten Mädchen Jacks und 
Charleys Einladung an; den exoti-
schen Gast wollen sie sich nicht 
entgehen lassen. Dumm nur, dass 

die Tante nicht auftaucht, und so 
muss eben Lord Babberley, bester 
Freund der Studenten, in die Rolle 
der feinen Dame schlüpfen.

«Charleys Tante» von Bran-
don Thomas wurde 1892 in England 
uraufgeführt, und seither haben vie-
le grosse Schauspieler (u. a. Sir Alec 
Guinness) in der Travestie-Rolle bril-
liert. Nun auch Helmut Förnbacher 
von der Theater Company Basel, der 
neben der Hauptrolle auch gleich 
die Inszenierung übernahm. ausg.
SA/SO (1./2.3.) 17.30 H, STADTTHEATER (SH)Herrlich verschroben: Helmut Förnbacher als Charleys Tante. pd

Skurriler britischer Humor
Brandon Thomas' (1848–1914) Komödie «Charleys Tante» (Originaltitel: 

«Charley's Aunt») wird von der Theater Company Basel neu inszeniert. 

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Nymphomaniac Part 1. Lars von Trier fas-
ziniert mit dem tiefsinnigen Porträt einer 
Sexsüchtigen. Ov/d/f, ab 14 J., 122 min, tägl. 
20 h, Sa/So 14.30 h.
Shell. Melancholisches Drama um eine jun-
ge Frau, die mit ihrem Vater eine Tankstelle 
im schottischen Hochland betreibt. E/d/f, ab 
12 J., 91 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Der Goalie bin ig. Dialekt, ab 10 J., 92 min, 
Do-Di 20.30 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.30 h.
Akte Grüninger. Ov/d, ab 8 J., 96 min, tägl. 
17.15 h. 

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Das fi nstere Tal. Alpen-Western nach dem 
Roman von Thomas Willmann. D, ab 16 J., 
tägl. 17/20 h, Fr/Sa 22.45 h, Sa/So/Mi 14 h.
Pompeii 3D. Actiongeladenes, historisches 
Liebesdrama am Fusse des unheilvollen Ve-
suvs. D, ab 14 J., tägl. 17 h und (ausser am 
5.3.) 20 h, Fr/Sa 22.45 h, Sa/So/Mi 14 h. 
Jack Ryan: Shadow Recruit. Actionthriller 
um die Mission eines CIA-Agenten in Mos-
kau. D, ab 12 J., tägl. 16.45/ 19.45 h, Fr/Sa 
22.30 h, Sa/So/Mi 13.45 h.
Opera Live: Fürst Igor. Die Metropolitan 
Opera zeigt Borodins Werk in einer Neuin-
szenierung  von Dmitri Tcherniakov. R, ab 6 J.,  
Sa (1.3.) 17.55 h.
300: Rise of an Empire. Fortsetzung des 
Krieger-Epos nach Frank Millers Comic. E/d/f, 
ab 16 J., Mi (5.3.) 20 h in Originalsprache.
The Monuments Men. D, ab 12 J., tägl. 
20 h, Fr/Sa 22.45 h.
Stromberg der Film. D, ab 12 J., tägl. 17 h 
(fällt am 1.3. aus).
Dallas Buyers Club. D, ab 14 J., tägl. 20 h 
(fällt am 1.3. aus), Fr/Sa 23 h.
Mr. Peabody & Sherman 3D. D, ab 6 J., 
tägl. 16.45 h, Sa/So/Mi 13.45 h.
Winter's Tale. D, ab 12 J., tägl. 16.45 h.
American Hustle. D, ab 14 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Vaterfreuden. D, ab 10 J., tägl. 19.45 h, Fr 
22.30 h, Sa 22.45 h.
Robocop. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.
Free Birds. D, ab 6 J., tägl. 17 h, Sa/So/
Mi 14 h
12 Years a Slave. D, ab 16 J., tägl. 16.45 h.
The Wolf of Wall Street. D, ab 16 J., tägl. 
19.30 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Le Week-End. Heiteres, ergreifendes Dra-
ma um eine eingerostete Liebe. E/d/f, ab 
12 J., Fr (28.2.) 20 h.
Philomena. E/d, ab 12 J., Sa (1.3.) 20 h.
Akte Grüninger. Ov/d, ab 8 J., So (2.3.) 20 h.

Alles nur halb so wild
Trotz expliziter Sexszenen ist «Nymphomaniac» kein Skandalfi lm, sondern 

ein kluger Essay über Sexualität in unserer Gesellschaft.
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DONNERSTAG (27.2.)

Dies&Das
Frühlingsapéro im Wullelädeli. Jaqueline 
Brauchli lädt zum Apéro und präsentiert neue 
Garne und Modelle. Ausserdem stellt das 
Weingut Stoll aus Osterfi ngen einige seiner 
Weine vor. Weitere Termine: Fr (28.2.) 10-18 h 
und Sa (1.3.) 10-16 h. 10 h, Wulle Lade, Weber-
gasse 20 (SH).

Kunst
Apéro in der Galerie Mera. Ron Temperli und 
Marc Roy stellen zur Zeit ihre Werke unter dem 
Titel «Spielraum» bzw. «Steinreich» aus. Zum 
Apéro werden die beiden Künstler anwesend 
sein. 19 h, Galerie Mera (SH).
Geschaffen – Gebraucht – Gesammelt. Die 
neue Ausstellung zeigt die Vielfalt an Keramik-
erzeugnissen aus 150 Jahren Produktion der 
Schaffhauser Tonwarenfabrik Ziegler. Offen: 
Di-So 11-17 h. Bis 30. Nov., Museum zu Aller-
heiligen (SH).

Worte
Keramiken aus der Tonwarenfabrik Zie-
gler AG. Führung durch die Ausstellung mit 
Daniel Grütter. 12.30 h, Museum zu Allerhei-
ligen (SH).
Gotik und Mystik – Salem, Konstanz, Ka-
tharinental. Vierter Abend in der Reihe «Kir-
chen und Klöster am Bodensee und Hochrhein» 
mit Elke und Peter Jezler. Anmeldung erforder-
lich unter Tel. 052 633 07 77 oder E-Mail: emp-
fang.allerheiligen@stsh.ch. 18.15 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).
Was ist der Mensch wert? Der letzte Vortrag 
in der Reihe beschäftigt sich mit dem Thema 
«Der Wert des Menschen in der Bibel», mit Prof. 
Hans Ruh, Theologe und Sozialethiker. 19.30 h, 
Kirchgemeindehaus Beringen.

FREITAG (28.2.)

Kunst
Sonderausstellung: Gustav Spörri. Der 
Künstler ist bekannt für seine keramischen 
Wandmosaiken. Für eines davon, das Wandbild 
«Ernte», das aus seinem Dasein in Kisten ver-
packt befreit wurde, soll nun ein angemessener 
öffentlicher Ort gefunden werden. Die Ausstel-
lung soll dieses Bestreben unterstützen. Offen: 
Mi/Fr 14-18.30 h, Sa 10-15 h. Bis 15. März. 18 h, 
Galerie Tabouret, Hintersteig 3 (SH).

Musik
The Procussions (USA). Die beiden Rapper 
Mr. J. Medeiros und Stro Elliot aus Los Angeles 
verpacken ihre sozialkritischen Texten in feinsten 
Old-School-Hip-Hop. Unterstützt werden sie vom 
Rap-Septett «JMNC». 22.30 h, TapTab (SH). 

7. MCS-Konzert. Unter dem Titel «Musik aus 
Böhmen» spielt die Hofkapelle Stuttgart unter 
der Leitung von Frieder Bernius und zusammen 
mit Solist Daniel Sebec Stücke von Kalliwoda 
und Schubert. 19.30 h, Kirche St. Johann (SH).
BAR. Die Band nannte sich vor kurzem noch 
«Liquid Laughter Lounge Quartet», ist jetzt mit 
neuem Namen und erwachsener klingender 
Musik unterwegs. Das heisst: Dunkler, schwe-
rer, langsamer Rock. 22 h, Club Cardinal (SH).
René Lacko. Der slowakische Blues-Rocker ist 
der internationalen Blues- und Rock-Szene seit 
20 Jahren ein Begriff und spielt kernige Eigen-
kompositionen sowie Klassiker des Altmeisters 
Jimi Hendrix. 20 h, RockArena (SH).
Out of the Blue. Das akustisch-elektrische Duo 
um Hermann Pallasch und Guido Ramella spielt 
rockigen Blues, mal laut, mal leise, aber immer 
mit viel Groove. 21 h, Fass-Beiz (SH).

Worte
Krimi-Abend mit Überraschungen. Anmel-
dung im Kafi  Bijou (Tel. 052 620 21 22). 19.30 h, 
Kafi  Bijou (SH). 

SAMSTAG (1.3.)

Bühne
Zapzarap. Das A-Cappella-Quartett präsen-
tiert mit seinem Programm «Ochsentour» the-
atralische, eigenwillige und schräg inszenierte 
Schweizerlieder und -texte. 20 h, Kinotheater 
Central, Neuhausen.
Charleys Tante. Die Basler Förnbacher The-
ater Company hat sich dem berühmten Stück 
von Brandon Thomas angenommen und insze-
niert lustvoll die Irrungen und Wirrungen dieser 
grossartigen Verwechslungskomödie. 17.30 h, 
Stadttheater (SH).

Dies&Das
Roc-a-chica. Grosse Dragqueen- und Bur-
lesque-Show mit Charme, viel Ironie und Erotik 
sowie der Rockabilly Band um Matt Voodoo. 
19.30 h, Güterhof (SH).

Musik
Schaffhauser Barockensemble. Das En-
semble spielt in Orchesterformation und auf 
historischen Instrumenten Werke von Bach und 
dessen Sohn, Telemann und Muffat. Als Leiterin 
und Solistin fungiert Petra Müllejans, Konzert-
meisterin des renommierten Freiburger Barock-
orchesters. 19.30 h, Kirche St. Johann (SH).
The Animen (GE). Die Genfer packen den Six-
ties-Sound wieder aus und bringen ihn in Form 
von schmutzigem Rock’n’Roll und Soul auf die 
Clubbühne. 22.30 h, TapTab (SH).
Eddie's Revenge (DE). Die «Iron Maiden»-
Coverband aus Bielefeld spielt die Klassiker aus 
den Achtzigern, die jedem Metal-Fan die Tränen 
in die Augen treiben. 21.30 h, RockArena (SH).

SONNTAG (2.3.)

Bühne
Charleys Tante. Die Basler Förnbacher The-
ater Company hat sich dem berühmten Stück 
von Brandon Thomas angenommen und insze-
niert lustvoll die Irrungen und Wirrungen dieser 
grossartigen Verwechslungskomödie. 17.30 h, 
Stadttheater (SH).

Dies&Das
Schatzinsel: Seidenweich und federleicht 
– von Fellen und Flügeln. Familiennachmit-
tag im Museum Stemmler mit Urs Weibel, Lisa 
Trapp und Maya Demmerle rund um die Frage, 
was Tiere im Winter eigentlich so machen. An-
meldung unter Tel. 052 633 07 77 oder E-Mail: 
empfang.allerheiligen@stsh.ch. 14 h, Museum 
Stemmler (SH).

Musik
David Philips (GB). Der britische Singer-
Songwriter spielt auf seiner akustischen Gitar-
re und allerlei weiteren Saiten-Instrumenten 
poetische Songs, die berühren. 19.30 h, Dol-
der2, Feuerthalen.
Orchester-Konzert. Das «Neue Zürcher Or-
chester» unter der Leitung von Dirigent Martin 
Studer spielt unter dem Motto «Alte Welt – 
Neue Welt» ein abwechlungsreiches Konzert  
mit den Solisten Jane Foster, Sopran (USA) und 
Dominik Ziörjen, Alphorn (CH). 17 h, St. Anna-
Kapelle (SH).
Schaffhauser Barockensemble. Das zweite 
Konzert an diesem Wochenende wird von der 
einfach besetzten Consortgruppe durchgeführt. 
Zur Aufführung kommen reine Kammermusik-
werke von Bach, Telemann und Muffat. 11.30 h, 
Stadtkirche, Stein am Rhein.

Worte
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung mit Urs Weibel. 11.30 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).
Künstlergespräch mit Lukas Salzmann. Der 
Künstler spricht mit Kurator Andreas Luethi über 
seine Ausstellung «Metamorphosis», die noch 
bis 16. März läuft. 16 h, Forum Vebikus (SH).

MONTAG (3.3.)

Worte
Senioren-Universität. Prof. Dr. Dominik 
Straumann, Professor für Neurologie an der Uni 
Zürich, spricht zum Thema «Schwindel: Dishar-
monie der Bewegungsempfi ndung». 14.30 h, 
Park-Casino (SH).
Naturforschende Gesellschaft. Felix Guhl 
(Stadtgärtnerei Schaffhausen) spricht zum The-
ma «Wert und Nutzen der öffentlichen Grünräu-
me». 18.30 h, BBZ Berufsbildungszentrum (SH).

DIENSTAG (4.3.)

Musik
Bastian Baker (CH). Mit erst 22 Jahren hat 
der junge Sänger bereits auf den grössten 
Bühnen der Schweiz und Europa gespielt und 
präsentiert auf seinem neuen Album erneut 
hitverdächtige Songs, die sich hören lassen 
können. 20 h, Kammgarn (SH).

Worte
Seniorentreff Silberfüchse. Der Treff fi ndet 
ausnahmsweise am Dienstag statt! Patrick 
Altenburger, Leiter Markt Schweiz beim SBB 
Regionalverkehr, spricht zum Thema «Im Alter 
unterwegs zuhause». 14.15 h, Huus Emmers-
berg (SH).

MITTWOCH (5.3.)

Bühne
Cinderella – Premiere. Die 25 jungen Talente 
der Cinefox Junior Company entführen das 
Publikum in die Märchenwelt Cinderellas. Im 
zweiten Teil der Aufführung wird das Thema in 
einer zeitgenössischen und einer skurrilen Ver-
sion aufgegriffen, welche durch die multikultu-
rellen Hintergründe der Tänzerinnen und Tänzer 
inspiriert wurden. 19.30 h, Stadttheater (SH).

Dies&Das
Berufe stellen sich vor. Pfl egefachmann/-
frau HF, dipl.; Fachmann/-frau Gesundheit EFZ; 
Assistent/in Gesundheit und Soziales EBA. 
16.30 h, Ausbildungszentrum «Waldhaus», J.J. 
Wepfer-Strasse 6 (SH).
Kaufmann/-frau (Öffentliche Verwaltung) EFZ, 
Basis-Grundbildung; Kaufmann/-frau (Öffent-
liche Verwaltung) EFZ, erw. Grundbildung. An-
meldung unter Tel. 052 632 55 11. 14 h, «lea-sh» 
Lehrlingsausbildung Kanton und Stadt, Stadth-
ausgasse 10 (SH).
Augenoptiker/in EFZ. Schriftliche Anmeldung 
bis 28.2. an Frau E. Sanna. 14 h, Roost Augen-
optik, Schwertstr. 5 (SH).
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Wanderung von Trüllikon über den Husemer-
see nach Marthalen. Wanderleitung: E. Flegel 
(Tel. 052 672 49 70). Treffpunkt: 12.20 h, Bahn-
hof (SH).

Worte
Mittwochsgeschichten. Désirée Senn und 
Sasha Hagen Engler erzählen jeden ersten 
Mittwoch im Monat Geschichten und Bilder-
bücher für Kinder. 14.15 h, Bibliothek Agnesen-
schütte (SH).
Leben mit Demenz. Karin Beyeler, Alzhei-
mervereinigung Schaffhausen, spricht über die 
Krankheit und erläutert Wissenswertes über 
den Umgang mit ihr. 19 h, QDZ Künzle-Heim (SH).
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AUSGANGSTIPP

Adrian Stern (CH)
Fr (28.2.) 21 h, Kammgarn (SH).
Der Mundartsänger meldet sich 
mit dem Album «1&1»zurück. Seine 
eingängigen Melodien und starken 
Texte sorgen allerdings vor allem 
live für eine wohlige Gänsehaut.

Aug. Schneider

Bedachungen & Fassaden

Tel. 052 643 28 46

Fax 052 643 55 63

8207 Schaffhausen 
Klein & fein am Rhein

Boden s ee -  u nd  Mee r f i s c h
und  F l e i s c h  a u s  d e r  R eg i o n

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70
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Bernhard Ott

Patrik Simmler sitzt erst seit Januar 2013 
im städtischen Parlament. Bisher hat der 
24j-ährige Student der Gesundheitswis-
senschaften zwar im Ratssaal schon of-
fizielle Erklärungen der SP/Juso-Frakti-
on abgegeben, aber er hatte noch nie ei-
nen grossen Auftritt im 36-köpfigen Gre-
mium. Das ändert sich in der nächsten 
Sitzung des Grossen Stadtrates: Da Mit-
motionärin Christa Flückiger inzwischen 
zurückgetreten ist, muss Patrik Simmler 
jetzt alleine in die Hosen steigen und für 
seine Motion gutes Wetter machen. 

Simmlers Vorstoss möchte den Stadtrat 
beauftragen, den Anteil des gemeinnützi-
gen Wohnungsbaus in der Stadt Schaff-
hausen von heute sieben auf 14 Prozent 
zu steigern. Wie soll das geschehen und 
innert welcher Frist? «Uns schwebt kein 
Schnellschuss vor, wir möchten dem 
Stadtrat genügend Zeit geben», antwortet 

Simmler. «Als Limite sehen wir das Jahr 
2040.» 

Die Motion mache dem Stadtrat auch 
keine konkreten Vorgaben, wie er das 
Ziel 14 Prozent zu erreichen habe. «Wir 
formulieren ein paar Vorschläge, so zum 
Beispiel die Abgabe von vergünstigten 
Darlehen an die Baugenossenschaften, 
um sie zum Bauen zu animieren.» Zudem 
empfehle man dem Stadtrat, bei Aufzo-
nungen mit den Landeigentümern ins 
Gespräch zu kommen und von ihnen zu 
verlangen, dass sie einen Teil ihres nun 
wertvolleren Landes für gemeinnützigen 
Wohnraum zur Verfügung stellten.

Wie schätzt Patrik Simmler die Chan-
cen für die Motion ein, die er mit Christa 
Flückiger lanciert hat? Der Acker scheint 
ja gut vorbereitet zu sein, denn das The-
ma Wohnen und Mieten hat angesichts 
explodierender  Bodenpreise und steigen-
der Mieten auch in Schaffhausen Kon-
junktur (siehe S.8). So reichte Simmlers 

Juso schon im letzten Sommer eine Initi-
ative «für bezahlbaren Wohnraum» ein 
und diverse Parlamentarier der AL depo-
nierten im Grossen Stadtrat gleich elf 
Vorstösse zu Fragen der städtischen Bo-
den- und Wohnraumpolitik.

Kernforderung bleibt
Wird Simmler also am nächsten Diens-
tag ein leichtes Spiel haben? «Wenn wir 
die Motion unverändert zur Abstimmung 
bringen, dürfte es eher schwierig werden», 
meint der Jungparlamentarier. «Alles 
hängt davon ab, ob wir einen Kompromiss 
finden, dem die Mitteparteien zustimmen 
können.» Die SP/JUSO-Fraktion lasse zwar 
mit sich reden, «aber die Kernforderung, 
die Verdoppelung des Anteils des gemein-
nützigen Wohnungsbaus auf 14 Prozent, 
geben wir nicht auf, denn sonst produzie-
ren wir einen  zahnlosen Papiertiger».

Hat Simmler keine Angst, dass die Rats-
mehrheit die vielen politischen Aktivitä-
ten im Bereich Wohnungsbau und Mieten 
– die Initiative der Juso, seine eigene Moti-
on und die Vorstösse der AL – als Overkill 
empfinden und folglich mit Ablehnung re-
agieren wird? Wäre es nicht klüger gewe-
sen, wenn sich die Linke nicht verzettelt, 
sondern am gleichen Strick gezogen hätte? 
«Ich sehe keine Konkurrenz, sondern eher 
Synergien», kontert Simmler. Das Thema 
könne durchaus von vielen Seiten ange-
gangen werden, darum hätten sich die AL 
und die SP/Juso-Fraktion vor der Lancie-
rung ihrer Vorstösse abgesprochen. «Die 
AL konzentriert sich auf die städtische Bo-
denpolitik, wir kümmern uns um den ge-
meinnützigen Wohnungsbau.» 

Was geschieht, wenn der Grosse Stadt-
rat die Motion nicht akzeptieren will? 
«Dann wird die SP eine Initiative für die 
Schaffung von mehr gemeinnützigem 
Wohnraum in der Stadt Schaffhausen 
und bessere Rahmenbedingungen für die 
Wohnbaugenossenschaften lancieren, 
damit das Volk zu dieser Frage Stellung 
nehmen kann.» Die Vorbereitung, so Pat-
rik Simmler, laufe bereits.

Am Dienstag wird der Grosse Stadtrat über das Thema Wohnbauförderung debattieren

«Kein zahnloser Papiertiger»
Patrik Simmler ist der einzige Juso-Vertreter im Grossen Stadtrat. Zusammen mit Fraktionskollegin 

Christa Flückiger (SP) hat er eine Motion für die Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaus einge-

reicht. Am nächsten Dienstag muss er das Plenum für sein Anliegen gewinnen.

Patrik Simmler politisiert seit 2013 für die Juso im Grossen Stadtrat.  Foto: Peter Pfister
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Vollzeitschule mit
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Information
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Leiterin HMS
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Erfolgreich Sprachen lernen! 
Jetzt anmelden für das neue  
Semester: www.jei.ch / info@jei.ch 
Tel. 052 625 91 85
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wesentlichen Beitrag zur Schaffhauser Lebensqualität  
und damit zur Attraktivität der Region.
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     Lebensqualität.»
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Schulsorgen und Lernprobleme
während der Berufsausbildung?
Lerntherapeutische Begleitung und Beratung hilft weiter

A. Eichenberger, dipl. Lerntherapeutin /dipl. Graphologin    Tel. 052  625 41 03
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Berufsbildung

«Die Türen stehen immer offen»
Von rund 2'613 Lehrverträgen wurden 2013 im Kanton Schaffhausen 195 aufgelöst, das sind rund 7,5 

Prozent. Damit liegt Schaffhausen im unteren Mittelfeld der Kantone. Ein Erklärungsversuch.

Bea Hauser

Als der Regierungsrat im Januar seine 
Schwerpunkte für das kommende Jahr 
vorstellte, erwähnte Bildungsdirektor 
Christian Amsler in einem Nebensatz, 
dass die Zahl der jährlichen Lehrabbrü-
che ihm Sorgen machen würde. Beim Ge-
spräch mit der «az» relativierte er diese 
Aussage allerdings: «2013 wurden 195 
Ausbildungsverträge aufgelöst, das sind 
7,45 Prozent des Gesamtbestandes.» 

Auch der kürzlich erschienene Bil-
dungsbericht 2014 der schweizerischen 
Koordinationsstelle für Bildungsfor-
schung enthält ein Kapitel über Lehrver-
tragsauflösungen. Das sei ein Puzzle mit 

zu vielen fehlenden Teilen, heisst es dort. 
Und: «Da sich die Gründe und die Folgen 
von Lehrvertragsauflösungen nicht nur 
zwischen Berufen, sondern auch zwi-
schen den Kantonen stark unterscheiden, 
wären repräsentative Analysen auf ge-
samtschweizerischer Ebene notwendig, 
um die für eine verbesserte Systemeffizi-
enz notwendigen Daten zu erlangen. Bis 
die genauen Lehrabbruchquoten berech-
net werden können, verzichtet deshalb 
das Bundesamt für Statistik darauf, die 
Zahl der Lehrvertragsauflösungen zu pu-
blizieren.» Im Kanton Schaffhausen wer-
den jährlich rund 1'000 Lehrverträge ab-
geschlossen (das sind mehr als es Schulab-
gänger gibt, doch darin enthalten sind 20 

Prozent ausserkantonal wohnende Lehr-
linge). Die 195 aufgelösten Verträge vom 
letzten Jahr bedeuten 7,45 Prozent, damit 
liege Schaffhausen im unteren Mittelfeld 
der Ostschweizer Kantone, erklärt Man-
fred Bolli, Leiter der Dienststelle Mittel-
schul- und Berufsbildung im Erziehungs-
departement. 

106 fanden neue Stelle
«Von den 195 betroffenen Jugendlichen 
fanden 106 sofort oder innert drei Mona-
ten eine neue Stelle», sagt Bolli. 80 hätten 
sich völlig neu orientiert, das könne eine 
Rückkehr zur Schule oder einen Auslands-
aufenthalt bedeuten. Neun Jugendliche 
seien «Härtefälle», da sie teils schwer bis 
nicht vermittelbar seien, so Bolli. Weite-
re Gründe: Jugendliche erlebten einen Mo-
tivationsverlust oder hätten mit Gesund-
heitsproblemen zu kämpfen. Eine junge 
Frau sei Mutter geworden, aber auch Dieb-
stähle und Pflichtverletzungen hätten zu 
Lehrabbrüchen geführt. 

«Diese neun Jugendlichen sind eher 
schwierige Fälle», unterstreicht auch Er-
ziehungsdirektor Amsler. Der Aufwand, 
solche Jugendlichen zu betreuen, sei sehr 
gross. Manfred Bollis Fachstelle für Be-
rufsbildung, aber auch die Abteilung Be-
rufsberatung haben in den letzten Jahren 
einige junge Leute intensiv begleitet. 
Christian Amsler stellt hingegen fest, dass 
die Lehraufsicht bei diesen Fällen oftmals 
zu spät hinzugezogen worden sei. Oft 
würden die Ausbildungsberaterinnen 
und -berater erst mit dem Entscheid einer 
Lehrvertragsauflösung konfrontiert, so 
dass sich die Begleitung der Jugendlichen 
auf die Suche nach einer  Folgelösung be-
schränke. «Wir möchten für alle jungen 
Leute eine Lösung finden. Das zuständige 

Manfred Bolli: «Wir haben in städtischen und regionalen Bussen mit Aushängen in 13 Spra-

chen auf das duale Bildungssystem hingewiesen.»  Foto: Peter Pfister



Aus Bildung Zukunft gestalten
Alles über unser Berufsbildungsangebot finden Sie
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Frei Gartenbau – 
Erdbau AG

Gebr. Frei & Co.
Dörfl ingerstrasse 1, 8240 Thayngen
Tel. 052 640 01 65 / Fax 640 01 69

info@freigartenbau.ch
www.freigartenbau.ch

Gartenbau – Erdbau
Baumschulen

Tief- und Strassenbau

Jeder Garten ist anders

Fest gebaut und doch 
bewachsen

Beratung, Planung 
und Ausführung

LINDEN-FORUM

Schule für Gestaltung

-gestalterische Fähigkeiten und

Allgemeinbildung weiter entwickeln

-Unterstützung bei der Berufswahl

und der Lehrstellensuche.
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2011/12
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IHR PARTNER FÜR ERFOLGREICHE SPRACHAUFENTHALTE
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IN DEN SCHULFERIEN ODER 
VOR DER BERUFSAUSBILDUNG IN DEN
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Inserate einfach aufgeben: inserate@shaz.ch



Regierungspräsident Christian Amsler: «Viele Betriebe müssen einen immensen Auf-
wand betreiben, um Nachwuchs zu finden.» Foto: Peter Pfister

Bundesamt SFBI von Bundesrat Johann 
Schneider-Ammann gibt als Ziel vor, dass 
alle Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen eine Lehre oder die Maturität vor-
weisen können. «In unserem Kanton er-
reichen 98 Prozent aller Jugendlichen 
dieses Ziel, darauf sind wir stolz», unter-
streicht Amsler.  «Unsere Türen für die 
entsprechende Beratung stehen allen of-
fen», betont auch Bolli.

Nichts Berufsspezifisches
Es gibt ja mittlerweile 125 verschiede-
ne Berufe, unter denen Jugendliche aus-
wählen können. Warum werden Lehren 
denn abgebrochen? «Manchmal sind die 
jungen Leute einfach nicht genügend auf 
den Berufsalltag vorbereitet», findet Man-
fred Bolli. Im Gastgewerbe beispielsweise 
weiss jeder Lehranfänger, jede Lehranfän-
gerin, dass man abends und am Wochen-
ende arbeiten muss. Das beeinträchtigt 
das soziale Leben. Bolli meint aber auch, 
ein Lehrbetrieb könne einem Lehrling 
durchaus entgegenkommen, wenn dieser 
mit seinem Club am Samstagabend bei-
spielsweise ein Eishockeyspiel hat. «Es ist 
ein stetes Geben und Nehmen auf beiden 
Seiten», meint Bolli. 

Es hat nichts mit den einzelnen Beru-
fen zu tun, dass Lehren abgebrochen 
werden. Auch sind die «Jungen von heu-
te» nicht fauler oder verweichlichter als 
früher, betonen beide Fachleute. Man-
fred Bolli sagt, dass es hin und wieder an 
Leistungsbereitschaft mangle, und es 
werde schneller aufgegeben. Junge hätte 

zudem heute ein starkes Gerechtigkeits-
empfinden und reagierten heftig bei-
spielsweise auf arbeitsrechtliche Proble-
me. Auch habe, bei Lernenden wie auch 
bei den Eltern, das Pflichtbewusstsein 
im Zusammenhang mit einem abge-
schlossenen Lehrvertrag stark abgenom-
men, dessen Stellenwert scheine gesun-
ken zu sein, meint Manfred Bolli. 

Regierungsrat Amsler weist darauf 
hin, dass bei Lehrabbrüchen oft Jugend-
liche mit Migrationshintergrund betrof-
fen seien. Deren Eltern stammten aus 
Kulturkreisen, in denen das duale Bil-
dungssystem unbekannt sei. Da gelte oft 
nur der schulische Weg etwas. Aus die-
sem Grund hat das Berufsbildungsamt 
im letzten Jahr in den  städtischen und 
regionalen Bussen in 13 Sprachen Infor-
mationen aufgehängt, um auf das duale 
Bildungssystem aufmerksam zu machen 
und Eltern und Kinder zur Berufsmesse 
einzuladen. Die Reaktion darauf sei er-
staunlich positiv gewesen, erinnert sich 
Bolli.

Bei einer abgebrochenen Lehre ist 
manchmal auch der Lehrbetrieb dafür 
verantwortlich. Manche Betriebe hätten 
schlicht eine zu hohe Erwartungshal-
tung, meint Manfred Bolli. Es gebe 
durchaus Unternehmen mit unfairen 
Arbeitsbedingungen für Lehrlinge. 

Es hilft bei der Lehrstellenbesetzung, 
dass das EBA, das eidgenössische Berufsat-
test (die frühere Anlehre) gegenüber dem 
EFZ, dem eidgenössischen Fähigkeits-
zeugnis, gestärkt wurde. «Das EBA passt 

oft für schulisch eher schwache Jugendli-
che oder junge Leute mit Migrationshin-
tergrund und Sprachschwierigkeiten», er-
klärt der Erziehungsdirektor. Denn oft 
könne jemand vom Attest in die Berufs-
lehre wechseln. «Bei den Attestausbildun-
gen macht über ein Viertel der Jungen 
nachher den Abschluss einer drei- oder 
vierjährigen Lehre», meint Manfred Bolli. 

Niemand in der Berufsbildungsbranche 
macht sich etwas vor: Berufe, bei denen die 
Hände und Kleider schmutzig werden, ha-
ben es schwer bei den jungen Leuten. Auf 
dem Bau oder bei den Metzgern (heute 
Fleischfachmann) sind die Nachwuchspro-
bleme eklatant. «Die einzelnen Betriebe, 
aber auch ihre Branchenverbände müssen 
heutzutage einen riesigen Aufwand betrei-
ben, um ihren Nachwuchs zu finden», sagt 
Christian Amsler. 

Es gab schon früher Jugendliche, die 
keine richtige Lehre absolvierten, aus 
was für Gründen auch immer. Aber Man-
fred Bolli weist darauf hin, dass der Eine 
als Ausläufer arbeiten konnte, die Ande-
re als Aushilfe auf der Post, bis sich et-
was Besseres finden liess. «Aber diese Ni-
schenarbeitsplätze sind verschwunden.» 
Sein Amt hat demzufolge mit allen 
Schulabgängern zu tun. 

Im Zug des neuen Berufsbildungsgeset-
zes mussten alle Ausbildungsreglemente 
überarbeitet werden. «Da haben wir fest-
gestellt, dass die Berufsverbände noch 
dieses und jenes in die Berufsreglemente 
gepackt haben, sodass das An  for  der ungs-
profil in einigen Berufen gewachsen ist», 
stellt Manfred Bolli fest. In jedem Fall 
würden die Berufsbilder nicht verein-
facht. 

Generell sind die Fachleute überzeugt, 
dass die Lehraufsicht sehr grosse und er-
folgreiche Anstrengungen für eine An-
schlusslösung der von einem Lehrab-
bruch betroffenen Jugendlichen leistet. 
«Die Ausbildungsberaterinnen und -bera-
ter sind stark in die Problemlösungen in-
volviert», sagt Manfred Bolli. Das sei eine 
herausfordernde, anspruchsvolle und 
zeitintensive Arbeit. Aber dadurch wür-
den andere Kernaufgaben der Lehrauf-
sicht beschnitten, sie habe kaum mehr 
Zeit, sich im Sinne der Qualitätssiche-
rung um die vielen normal verlaufenden 
Lehrverhältnisse und deren Berufsbild-
ner und -bildnerinnen zu kümmern. 
Manfred Bolli sagt abschliessend: «Wir 
sollten auch Sorge tragen zu unseren leis-
tungsstarken und motivierten Lernenden 
und ihren Ausbildungsbetrieben.»
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Berufe stellen sich vor
Pfl egefachmann/-frau HF, 
dipl. Mittwoch, 5. März, 16.30 
Uhr. Ausbildungszentraum 
«Waldhaus», J. J. Wepfer-Stras-
se 6, 8200 Schaffhausen.
Fachmann/-frau Gesund-
heit. Mittwoch, 5. März, 16.30 
Uhr. Ausbildungszentrum 
«Waldhaus», J. J. Wepfer-Stras-
se 6, 8200 Schaffhausen.
Kaufmann/-frau (öffent-
liche Verwaltung), Basis-
Grundbildung. Mittwoch, 5. 
März, 14 Uhr. lea-sh, Lehrlings-
ausbildung Kanton und Stadt 
Schaffhausen, Stadthausgasse 
10, 8200 Schaffhausen. Tel. An-
meldung unter 052 632 55 11.
Kaufmann/-frau (öffent-
liche Verwaltung), erw. 
Grundbildung. Mittwoch, 5. 
März, 14 Uhr. lea-sh, Lehrlings-

ausbildung Kanton und Stadt 
Schaffhausen, Stadthausgas-
se 10, 8200 Schaffhausen. Tel. 
Anmeldung unter 052 632 55 
11.
Augenoptiker/-in. Mitt-
woch, 5. März, 14 Uhr. Roost 
Augenoptik, Schwertstr. 5, 
8200 Schaffhausen. Schriftl. 
Anmeldung bis 28.2.14 an Frau 
E. Sanna.
Assistent/in Gesundheit 
und Soziales EBA. Mitt-
woch, 5. März, 16.30 Uhr. Aus-
bildungszentrum «Waldhaus», 
J. J. Wepfer-Strasse 6, 8200 
Schaffhausen.
Fachmann/-frau Informa-
tion und Dokumentation. 
Mittwoch, 12. März, 14 Uhr. 
Bibliothek der Kantonsschule, 
Pestalozzistr. 20, Bau A, Unter-

geschoss (Haupteingang). An-
schliessend Besichtigung Bib-
liothek Agnesenschütte, Stadt-
archiv und Stadtbibliothek. 
Automatiker/-in. Mitttwoch, 
19. März, 14 Uhr. Wibilea AG, 
Industrieplatz (Empfang), 8212 
Neuhausen am Rheinfall. Tel. 
Anmeldung bis 14.3. an Sekre-
tariat, Tel.-Nr. 052 674 69 42. 
Informatiker/-in (Betriebs-
informatik). Mittwoch, 19. 
März, 14 Uhr. Wibilea AG, In-
dustrieplatz (Empfang), 8212 
Neuhausen am Rheinfall. Tel. 
Anmeldung bis 14.3. an Sekre-
tariat, Tel.-Nr. 052 674 69 42.
Kaufmann/-frau (Bank), 
erw. Grundausbildung. 
Mittwoch, 19. März, 14 Uhr. 
Clientis BS Bank Schaffhau-
sen, Klettgauerplatz 3-5, 8213 

Neunkirch. Tel. Anmeldung 
bis 10.3. an Frau Sonja Steh-
ling, Tel.-Nr. 0844 840 850.
Konstrukteur/-in. Mittwoch, 
19. März, 14 Uhr. Wibilea AG, 
Industrieplatz (Empfang), 8212 
Neuhausen am Rheinfall. Tel. 
Anmeldung bis 14.3. an Sekre-
tariat, Tel-Nr. 052 674 69 42.
Polymechaniker/-in. Mitt-
woch, 19. März, 14 Uhr. Wibi-
lea AG, Industrieplatz (Emp-
fang), 8212 Neuhausen am 
Rheinfall. Tel. Anmeldung bis 
14.3. an Sekretariat unter Tel.-
Nr. 052 674 69 42.
Elektroniker/-in. Mittwoch, 
26. März, 14 Uhr. Brütsch Elek-
tronik AG, Nüsatzstr. 11, 8248 
Uhwiesen. Anmeldung bis 
18.3. an Frau Madeleine Uhl-
mann, Tel. 052 647 50 11.
Boden-Parkettleger/-in 
(textile und elastische Be-
läge). Mittwoch, 26. März, 
14 Uhr. Teppich-Huus-Breiti 
AG, Mühlentalstr. 261, 8200 
Schaffhausen. Tel. Anmel-
dung bis 21.3. unter Tel.-Nr. 
052 625 11 71.
Informatiker/-in (Be-
triebsinformatik). Brütsch 
Elektronik AG, Nüsatzstr. 
11, 8248 Uhwiesen. Anmel-
dung bis 18.3. an Frau M. Uhl-
mann, Tel.-Nr. 052 647 50 11 
oder madeleine.uhlmann@
brel.ch.

Mühlentalsträsschen 9, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 625 04 05
www.roteskreuz-sh.ch PC-Kto. 82-361-9

Einsteigen oder umsteigen in die Pflege und Betreuung
Lehrgang PflegehelferIn SRK
+ Praxisnahe Fortbildungen für PflegehelferInnen
+ Passage SRK - Lehrgang in Palliative Care
+ Kurse zu aktuellen Gesundheitsthemen
+ Kurse für Familie und Kind
+ Babysitter-Kurs

Praxisnahe Fortbildung PflegehelferIn Langzeitpflege

Zweigstr. 2, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 630 20 30
www.roteskreuz-sh    PC-Kto. 82-361-9

Wenn Ihnen eine Entscheidung Sorgen bereitet...

*ZENTRUM FÜR ANGEWANDTE PSYCHOLOGIE
Schulberatung | Laufbahnberatung | Berufsberatung

Leitung: Markus Imhof, dipl. Psychologe IAP
Nordstrasse 18 | 8200 Schaffhausen
Telefon: 052 672 44 26 | Homepage: www.zap-beratung.ch

Seit 1981

Schnelli AG
8207 Schaffhausen

Telefon 052 644 03 03
Internet www.schnelli.ch

Die Lehre auf dem Bau – 
starte Deine Erfolgsgeschichte



Das Schaffhauser Reisebüro «Sema Sprachreisen» organisiert seit 1988 Sprachaufenthalte

«Alles aus eigener Erfahrung»
Die Reisebranche leidet unter den Folgen des digitalen Zeitalters, denn Reisen werden heute immer 

häufiger im Internet gebucht. Sobald jedoch anspruchsvollere Wünsche bestehen, ist man beim 

Reisebüro besser bedient, zum Beispiel bei «Sema Sprachreisen», das eine Marktlücke entdeckt hat.

Bernhard Ott

«Sema Sprachreisen» ist an der Karstgas-
se domiziliert und hat sich auf Sprach-
aufenthalte spezialisiert. Die zündende 
Geschäftsidee kam Mitinhaberin Edith 
Staller vor 26 Jahren bei ihrem eigenen 
Sprachaufenthalt in Malta. Dort waren 
nicht alle ihrer Mitstudenten glücklich 
mit den Gastfamilien, bei denen sie ge-
landet waren. Nicht so Edith Staller, die 
mit Michael und Anna hervorragende 
Gastgeber gefunden hatte. Auf sie gehen 
auch das «M» und das «A» im Firmenna-
men zurück.

Die meisten Probleme gebe es, wenn 
der Sprachaufenthalt nicht sorgfältig 
vorbereitet worden sei, sagt Geschäfts-
führer Joachim Staller. Oft seien die ein-
heimischen Familien und ihr Schweizer 
Gast «einfach nicht kompatibel». Wenn 
beispielsweise jemand eine Hundephobie 
habe, sollte man ihn nicht in eine Fami-
lie mit Hund vermitteln, «oder dann gibt 
es Leute, die etwas Bestimmtes nicht es-
sen wollen. Das darf nicht ausgerechnet 

das Lieblingsgericht der Gastgeber 
sein.»

Zu den Kunden von «Sema Sprachrei-
sen» gehören alle Altersgruppen, «von 
den Siebenjährigen bis zum Geschäfts-
mann». Für Kinder und Jugendliche gibt 
es speziell auf ihre Altersgruppe zuge-
schnittene Aufenthalte, «in denen der 
Spassfaktor eine grosse Rolle spielt». Sie 
werden in englisch-, französisch-, spa-
nisch- und italienischsprachigen Ländern 
angeboten. Junge Erwachsene, die bereits 
eine Berufsausbildung abgeschlossen ha-
ben und ihre Sprachkenntnisse erwei-
tern möchten, buchen oft einen Kurs, in 
welchem sie ein international anerkann-
tes Diplom erwerben können. Auch Ge-
schäftsleute, «die sich schnell und kon-
zentriert weiterbilden wollen», werden 
bei «Sema Sprachreisen» fündig.

Die Kunden von «Sema Sprachreisen» 
kommen aus der ganzen Deutschschweiz. 
«Von der Kundschaft in der Region Schaff-
hausen allein könnten wir nicht leben», 
sagt Joachim Staller. Die Broschüren von 
«Sema Sprachreisen» liegen daher in über 

hundert Schweizer Reisebüros auf. Sehr 
wichtig seien aber auch erste Kontakte 
über das Internet, «denn rund zehn Pro-
zent unserer Kunden wohnen in Deutsch-
land und Österreich.» 

Für Joachim Staller ist das Internet keine 
Bedrohung. Der Grund: «Die Organisation 
eines Sprachaufenthalts ist schon etwas 
komplexer als das Buchen von Badeferien.» 
Bei Sprachaufenthalten gebe es viele offene 
Fragen, auf die man im Internet keine Ant-
worten finde. Die Kunden schätzten darum 
die persönliche Beratung bei «Sema Sprach-
reisen». Sie sind auch bereit, dafür zu be-
zahlen. Joachim Staller: «Wir haben selten 
Diskussionen über den Preis, denn ent-
scheidend ist nicht zuletzt die Qualität der 
Sprachschule. Manchmal lernt man in acht 
Wochen mehr als in zwölf und kann so 
ebenfalls Kosten sparen.»

Neben der Schule ist aber auch die Un-
terbringung der Studenten eine zentrale 
Aufgabe. «Sema Sprachreisen» lebt nach 
dem Slogan «Wir kennen, was wir vermit-
teln». Joachim Staller umschreibt das mit 
dem Satz: «Wir haben alle von uns emp-
fohlenen Schulen und Gastquartiere be-
sucht und uns vor Ort ein Bild gemacht.» 
Das vierköpfige Team von «Sema Sprach-
reisen» kenne viele Gastfamilien persön-
lich und könne den Kunden genau be-
schreiben, was sie vorfinden werden.

So sei es möglich, böse Überraschun-
gen «von vornherein zu vermeiden», 
wenn auch nicht zu hundert Prozent, 
«schliesslich haben wir es mit Menschen 
zu tun». Da gebe es vielleicht eine Gastfa-
milie, die während vielen Jahren immer 
eine hervorragende Leistung geboten 
habe, «und plötzlich kriselt es in der Ehe 
und der Schweizer Gast platzt mitten in 
ein Trennungsdrama». In dieser Situati-
on «handeln wir sofort, suchen umge-
hend und unbürokratisch ein neues 
Quartier», versichert Joachim Staller. Da 
«Sema Sprachreisen» gut vernetzt sei, 
habe man in der Regel schnell einen pas-
senden Ersatz gefunden.

Joachim Staller über die Angebote von «Sema Sprachreisen»: «Wir kennen, was wir ver-

mitteln.» Foto: Peter Pfister
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Ende letzter Woche wurde 
ein Sicherheitsleck in den Be-
triebssystemen Mac OS und 

iOS publik gemacht, welches 
Hackern ermöglicht, an emp-
findliche Daten von Mac-/iPho-
ne- und iPad-Nutzer zu gelan-
gen. Durch die Lücke können 
Hacker als sogenannte «Man in 
the Middle» Angriffe auf ver-
schlüsselte SSL-Verbindungen 
starten, wie sie beispielsweise 
beim Onlinebanking und der 
Übermittlung von Passwörtern 
zum Einsatz kommen. Auch 
Mailprogramme, Twitter und 

Facetime greifen auf Apples 
SSl-Verschlüsselung zurück 
und sind dementsprechend 
angreifbar. Auch den Mailver-
kehr ihrer Opfer können die 
Hacker so problemlos mitlesen 
und  manipulieren. 

Apple hat die Lücke selbst 
publik gemacht, indem die 
Firma ein Update für die iOS-
Software von iPad und iPho-
ne veröffentlicht. Das Prob-
lem existiert für die Software 

für mobile Geräte bereits seit 
September 2012. Jetzt, wo das 
massive Sicherheitsleck aber 
durch die Medien geht, ist da-
von auszugehen, dass viele Ha-
cker ihr Glück versuchen wer-
den. Es wird empfohlen, die 
Software schnellstmöglich auf 
den neusten Stand zu bringen. 

Mac-Nutzer sind erst ab Ver-
sion OS X 10.9 Mavericks be-
troffen. Diese Software er-
schien erst im Oktober 2013. 
Wer auf einer früheren Versi-
on von Mac OS arbeitet, ist al-
lem Anschein nach nicht ge-
fährdet. Dennoch raten IT-Ex-
perten Mac-Nutzern dazu, auf 
den Safari-Browser zu verzich-
ten, bis auch für Mac OS ein Si-
cherheitsupdate erscheint. Sie 
raten zu Konkurrenz-Brow-
sern wie Firefox oder Chrome, 
welche eigene Funktionen nut-
zen, um bei SSL-Verbindungen 
zu prüfen, von wem genau der 
Schlüssel stammt. 

Ausserdem wird geraten, 
Mac-Notebooks nicht in öf-
fentlichen Netzwerken wie an 
Flughäfen oder in Hotels oder 
Cafés zu nutzen, auf die auch 
Unbekannte zugreifen kön-
nen. 

Die Fachwelt ist entrüstet, 
dass Apple die Lücke nicht 
schneller publik gemacht und 
behoben hat. (Pd)

Dieses Update sollten iPhone- und iPad-Nutzer schnellstmöglich auf ihr Gerät laden.  zVg.

Die Betriebssysteme Mac OS und iOS weisen erhebliche Sicherheitsmängel auf

Der Sicherheits-GAU von Apple
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Der Kauf von Whatsapp durch 
Facebook verunsichert der-
zeit viele Nutzer. Viele ha-
ben Vorbehalte gegen die Da-
tensammelwut von Facebook 
und schauen sich nach einer 
Alternative um. Fündig wer-
den viele beim Schweizer Pro-
dukt Threema. Der alternati-
ve Kurznachrichtendienst, der 
von der Firma Kasper Systems 
des 29-jährigen Informatikers 
Manuel Kasper geleitet wird, 
setzt auf Privatsphäre. Im Ge-
gensatz zu Whatsapp saugt 
Threema keine Telefonbuch-
daten ab. Nachrichten werden 
verschlüsselt versendet, sodass 
sie nicht einmal die Entwickler 
selbst entschlüsseln können. 
Im App Store von Apple ist 
Threema derzeit die meistge-
kaufte aller kostenpflichtigen 
Applikationen in der Schweiz. 
Der Preis für einen Download 
liegt bei zwei Franken. (Pd)

In den letzten Tagen ist neben 
der Panne bei Apple ein zwei-
tes Datenleck öffentlich ge-
macht worden. Die vertrau-
lichen Test ergebnisse von 
400'000 österreichischen Schü-
lerinnen und Schülern, die an 
der sogenannten Informel-
len Kompetenzmessung (IKM) 
mitgemacht haben, sind ver-
sehentlich im Internet öffent-
lich geworden. Neben den Er-

gebnissen aus den Jahren 2011 
und 2012 konnte man auf dem 
Server in Rumänien auch die E-
Mail-Adressen von 3000 Lehr-
personen anschauen. 

Der 1,8 Gigabyte umfassende 
Datensatz erlaubte Einblicke 
in das Abschneiden der Schü-
ler einer bestimmten Lehrper-
son oder der Schule. Zudem 
konnten Ranglisten der bes-
ten und schlechtesten Schu-
len und Lehrpersonen ermit-
telt werden. Nur die Namen 
der Schülerinnen und Schüler 
waren verschlüsselt.

Bei der IKM können Schulen 
unverbindlich das Niveau ih-
rer Schülerinnen und Schüler 
in Deutsch, Mathematik und 
Englisch testen. Das Angebot 
wird rege genutzt, fast jede 
zweite österreichische Schu-
le hat sich für IKM registriert. 
Unterrichtsministerin Gabrie-
le Heinisch-Hosek will die Pan-
ne «sofort und lückenlos» auf-
klären lassen. (Pd) 

Dropbox bekommt eine weite-
re Konkurrenz. Seit letzter Wo-
che steht OneDrive, der neue 
Cloud-Service von Microsoft, 
in der Schweiz zur Verfügung. 
Von verschiedenen Geräten 
lassen sich so ortsunabhängig 
Fotos, Videos und Dokumen-
te in Echtzeit sichern und syn-
chronisieren, sodass sie jeder-

zeit auf allen Geräten verfüg-
bar sind. Kostenlos bekommt 
jeder Nutzer 7 Gigabyte Spei-
cherplatz, weiterer Platz muss 
zugekauft werden. (Pd) 

Roboter werden 2029 die klügs-
ten Menschen überlisten kön-
nen, Zu diesem Schluss kommt 
Ray Kurzwell, Director of En-
gineering bei Google. Der Ex-
perte für künstliche Intelli-
genz geht davon aus, dass Ro-
boter im Laufe der nächsten 15 
Jahre nicht nur in der Lage sein 
werden zu f lirten, Witze zu 
machen und Geschichten zu 
erzählen, sondern auch Kon-
versation zu führen und aus 
Erfahrungen zu lernen. Das 
scheint unglaubwürdig, denn 
heute können Roboter in ers-
ter Linie das verarbeiten, was 
vorher programmiert worden 
ist. Es gebe zwar Lernansätze, 
bei denen sich Rechner selb-
ständig weiterentwickeln, al-
lerdings sei der Weg zum Flir-
ten oder moralischen Handeln 
noch weit. Doch Kurzwell wur-
de schon einmal belächelt, als 
er 1990 vorhergesehen hat, 
dass der Schachweltmeister 
1998 von einem Computer be-
siegt werden würde. Dies ge-
schah erstmals 1996, zwei Jah-
re vor dem von ihm prognosti-
zierten Zeitpunkt. (Pd)

Rund 170'000 Schweizerinnen 
und Schweizer dürfen künftig 
über das Internet abstimmen. 
Der Bundesrat hat die Gesu-
che von zwölf Kantonen für 
den Einsatz von E-Voting wäh-
rend zwei Jahren bewilligt. In 
zehn Kantonen dürfen aller-
dings nur Auslandschweizer 
davon Gebrauch machen, dar-
unter auch im Kanton Schaff-
hausen. 

Einzig in den beiden West-
schweizer Kantonen Genf und 
Neuenburg können künftig 
auch Inlandschweizer via In-
ternet abstimmen. Alle zwölf 
Kantone haben bereits er-
folgreich Testreihen durchge-
führt. (Pd)

Baugesuche werden eines Ta-
ges nur noch elektronisch ein-
gereicht werden. Die Surseer 
Software-Hersteller Base-Net 
Informatik haben dafür den 
Grundstein gelegt, indem sie 
eine entsprechende Software 
entwickelt haben. Diese funk-
tioniert wie ein Cloud-Dienst 
und soll als Schnittstelle zwi-
schen den Behörden und der 
Bevölkerung funktionieren. 

Noch in diesem Jahr wird der 
Service, der in Graubünden be-
reits erfolgreich getestet wur-
de, in den Kantonen Fribourg 
und St. Gallen in Betrieb ge-
nommen. (Pd)
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Schlattingen. Nach Lehrjah-
ren in der internationalen 
Spitzengastronomie betreibt 
der erst 27-jährige Cornelius 
Speinle mit seiner Frau Kirstin 
und Koch Markus Stöckle neu 
das in einem Einfamilienhaus 

untergebrachte «Huuswurz» 
beim Bahnhof. Für maximal 24 
Gäste wird ein Menu Surprise 
angeboten, das es in sich hat. 
Es ist ein wahrer Erlebnispar-
cours der Sinne. Wenn es dem 
Geschmack dienlich ist, ar-

beitet Speinle auch mit unge-
wöhnlichen Zubereitungsme-
thoden. Offen ist das Restau-
rant von Mittwoch bis Samstag 
Abend und am Sonntag über 
Mittag. Eine Voranmeldung ist 
nötig. (pp.)

Cornelius und Kirstin Speinle (links) mit Markus Stöckle beim Anrichten. Foto: Peter Pfister

 am rande

GF Automotive: 
Kleine Delle
Schaffhausen. Georg Fischer 
erzielte im vergangenen Jahr 
einen Umsatz von 3,7 Milliar-
den Franken, was gemäss Me-
dienmitteilung einem nomina-
len Wachstum von einem Pro-
zent entspricht. Bereinigt um 
die Veränderungen im Kon-
solidierungskreis und um die 
Währungseinf lüsse ergebe 
sich auf vergleichbarer Basis 
ein Wachstum von 2 Prozent, 
schreibt das Unternehmen. 
Das Betriebsergebnis EBIT (Er-
gebnis vor Zinsen und Steuern) 
erhöhte sich im gleichen Zeit-
raum um 13 Prozent auf 251 
Millionen Franken aufgrund 
besser ausgelasteter Werke in 
der zweiten Jahreshälfte sowie 
Personalkosten auf Vorjahres-
niveau. 

Harzig verlief die Sparte Au-
tomotive. Im umsatzmäs sig 
grössten Unternehmensbe-
reich sank der Erlös um 9 Pro-
zent auf 824 Millionen Fran-
ken. GF schreibt, der europä-
ische Pkw-Markt folge weiter 
einem Abwärtstrend. Die Di-
vision habe jedoch in der zwei-
ten Jahreshälfte 2013 ihren 
Umsatz im Lkw-Segment er-
heblich steigern können. 

GF Piping Systems erziel-
te eine Umsatzsteigerung um 
8 Prozent auf 1402 Millionen 
Franken, wovon 5 Prozent auf 
Akquisitionen und 3 Prozent 
auf organisches Wachstum 
zurückzuführen sind. GF Agie 
Charmilles wurde in GF Ma-
chining Solutions umbenannt. 
Die Division konnte laut Me-
dienmitteilung in einem insge-
samt verhaltenen Markt ihren 
Umsatz um 3 Prozent auf 867 
Millionen Franken steigern. 

GF schreibt abschliessend, 
ein gutes Zeichen für 2014 sei 
der starke Auftragseingang 
bei GF Automotive und GF 
Machining Solutions. Die Ak-
tie schloss am Dienstag mit ei-
nem Plus von 2,8 Prozent. (ha.)

Der ambitionierte Jungkoch Cornelius Speinle wirtet im «Huuswurz»

Ein Erlebnisparcours der Sinne

Raussmüllers Antworten
Schaffhausen. Die «az» pub-
lizierte letzte Woche den Arti-
kel «Weder Transparenz noch 
Klarheit» über die Hallen für 
neue Kunst. Damals war Hal-
len-Initiator Urs Raussmüller 
nicht erreichbar. Jetzt haben 
er und Christel Raussmüller 
Stellung genommen. Rauss-
müller schreibt, es sei fast un-
möglich, die inzwischen über 
30-jährigen Gratisleistungen 
von ihm und seiner Frau bezif-
fern zu können. Er beschäftige 
auch einen Mitarbeiter in den 
Bereichen Forschung und Ver-
mittlung für den konservatori-
schen Unterhalt von Kunstwer-
ken und Gebäuden, der auch 
innovative Schulkonzepte aus-
arbeite. «Mit den Beiträgen von 
Stadt und Kanton kann die re-
gelmässige, ganzjährige Hal-
len-Öffnung mit der dazu ge-
hörenden Organisation finan-

ziert werden, aber nicht viel 
mehr», schreibt Urs Rauss-
müller. Auf die Frage, ob und 
wann die Hallen wieder geöff-
net werden, antwortete er, das 
geschehe, sobald die Situation 
geklärt sei. Es sei den Hallen-
Gründern unbekannt, ob die 
Stiftung für neue Kunst über-
lebe oder nicht. Ebenso wenig 
sei bekannt, ob die Prozessgeg-
ner der Stiftung die Beuys-Ge-
genstände aus den Hallen für 
neue Kunst herausholen wol-
len. Man dürfe nicht vergessen, 
so Urs Raussmüller weiter, dass 
die Kläger Wyss und Strebel für 
ihre AG kein Kaufdokument 
für «Das Kapital Raum 1970–
1977» vorweisen könnten. 

Christel Raussmüller betont, 
dass sie und der frühere Mu-
seumsdirektor Roger Fayet an 
einem gemeinsamen Eintritts-
ticket gearbeitet hätten. (ha.)

IFV Hartmann 
auf Kurs
Neuhausen am Rheinfall. Die 
IVF Hartmann-Gruppe hat das 
Geschäftsjahr erfolgreich ge-
meistert, wie das Unternehmen 
mitteilt. Aufgrund der Aussteu-
erung unprofitabler Sortimente 
sanken die Umsatzerlöse gegen-
über dem Vorjahr leicht um 0,4 
Prozent. Die Gewinne konnten 
jedoch leicht gesteigert werden: 
Das Betriebsergebnis vor Ab-
schreibungen beträgt 21,1 Milli-
onen Franken und das Betriebs-
ergebnis vor Zinsen und Steu-
ern 18,3 Millionen Franken. Der 
Konzerngewinn von 15,3 Millio-
nen Franken entspricht einem 
Wachstum gegenüber dem Vor-
jahr von 3,6 Prozent. Erstmals 
in der Unternehmensgeschich-
te wurde eine Rendite von über 
12 Prozent der Umsatzerlöse 
erzielt. Die Dividende wird auf 
2.05 Franken erhöht. (ha.)
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Schaffhausen. Die Schaff-
hauser Fasnächtler kamen am 
Umzug ziemlich ins Schwit-
zen, denn die Temperaturen 
stiegen am Samstagnachmit-
tag auf frühlingshafte Werte. 
Über sechzig Gruppen, knapp 
die Hälfte davon Guggenmusi-
ken, liessen die Fensterschei-
ben der Altstadt erzittern.

Zuvor waren die Kinder an 
der Reihe, die nach der Kon-
fettischlacht im Mosergarten 
vor dem St.Johann zu ihrem 
Umzug starteten. Sich an ei-
nem langen Seil festhaltend, 
zogen Indianer, Cowboys, En-
gel, Marienkäfer, Ritter, He-
xen, Clowns, Bienen, Schlümp-
fe, Leoparden und Seeräuber 
Richtung Fronwagplatz. Auch 
Pippi Langstrumpf war wieder 
dabei, und eine ganze Herde 
Schafe. (pp.)Diese Schaffamilie am Kinderumzug wagte es, vor  einer Metzgerei zu warten. Foto: Peter Pfister

Die Schaffhauser Fasnacht ging bei frühlingshaften Temperaturen über die Bühne

Seeräuber und schwitzende Schafe

RhyTech: 
Gemeinde froh
Neuhausen am Rheinfall. 
«Mit Befriedigung» habe der 
Gemeinderat davon Kennt-
nis genommen, dass der Regie-
rungsrat kürzlich die vier ein-
gereichten Rekurse gegen die 
Änderung des Zonenplans und 
damit gegen den Bau der ge-
planten beiden Hochhäuser auf 
dem RhyTech-Areal abgewiesen 
habe, schreibt die Exekutive in 
einer Medienmitteilung. Der Re-
gierungsrat habe gleichzeitig die 
anlässlich der Abstimmung vom 
9. Juni 2013 beschlossenen Teil-
revisionen des Zonenplans, der 
Bauordnung und des Planes der 
Empfindlichkeitsstufen  geneh-
migt. «Der Regierungsrat ist in 
den entscheidenden Punkten 
der Argumentation des Gemein-
derats gefolgt», teilt die Exekuti-
ve mit. Sie hoffe, dass die Rekur-
renten den regierungsrätlichen 
Entscheid akzeptierten. (Pd)

Queerdom: Zwei 
Präsidenten
Schaffhausen. Ronny Bien 
trat an der ordentlichen Gene-
ralversammlung des schwul-
lesbischen Vereins Queer-
dom als Präsident zurück. Die 
Versammlung wählte Daniel 
Flachsmann und Peter Rüegg 
einstimmig als gleichberech-
tigte Co-Präsidenten. Während 
sich Peter Rüegg, mit Doppel-
mandat als Aktuar, den admi-
nistrativen Belangen widmet, 
ist Daniel Flachsmann verant-
wortlich für die Öffentlich-
keitsarbeit und den Internet-
Auftritt von Queerdom. 

Co-Präsident Flachsmann 
schreibt in einer Medienmittei-
lung, Queerdom werde sich in 
Zusammenarbeit mit den Part-
nervereinen umfassend an der 
Planung des nationalen Coming-
Out-Day beteiligen und die Ost-
schweiz am Zurich Pride Festival 
gebührend vertreten. (Pd)

Weniger 
Verkehrsunfälle
Schaffhausen. Im letzten Jahr 
wurden total 524 Verkehrsun-
fälle im Kanton Schaffhau-
sen polizeilich bearbeitet. Die 
Zahl ging gegenüber dem Vor-
jahr (542) um rund 3,3 Prozent 
zurück. Zwei Personen kamen 
auf den Strassen ums Leben, im 
Vorjahr waren es vier gewesen. 
Unglücklicherweise wurde im 
letzten Jahr eine Fussgänge-
rin tödlich verletzt. Dieser Fall 
trübt die ansonsten gute Ent-
wicklung bei Verkehrsunfällen 
mit Fussgängern. Die Verkehrs-
polizei schreibt, der Boom im 
Bereich der Elektrofahrräder 
sei ungebrochen. Trotzdem sei-
en lediglich drei E-Bikes in po-
lizeilich registrierte Verkehrs-
unfälle verwickelt gewesen. 
Total verunfallten 75 Zweirad-
lenker (Motorräder, Motorfahr-
räder und Fahrräder) (Vorjahr 
95). (Pd)

Einbrüche: 
Zeugen gesucht
Schaffhausen. Bei einer 
Fahndungs- und Kontrollakti-
on hat die Schaffhauser Polizei 
in der Nacht auf letzten Sonn-
tag sechs Einbruchdiebstähle 
festgestellt, die in Häuser auf 
dem Randen in Merishausen 
begangen worden waren. Wäh-
rend den anschliessenden Tat-
bestandsaufnahmen wurden 
noch zwei weitere Einbruch-
diebstähle bekannt. In Stet-
ten ist am Dienstag eine unbe-
kannte Täterschaft in ein Ein-
familienhaus eingestiegen. 
Am Samstag brachen unbe-
kannte Täter in ein Einfami-
lienhaus in Thayngen ein. Am 
Sonntag stiegen unbekannte 
Täter in eine Dachwohnung 
eines Mehrfamilienhauses in 
der Stadt ein. Die Schaffhau-
ser Polizei sucht unter der Te-
lefonnummer 052 624 24 24 
für alle Fälle Zeugen. (Pd)
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2 Eintritte für die Sonntagsmatinée (am 9.3.) mit «Reverend Beat-Man» im TapTab zu gewinnen

Hier geht's drunter und drüber!
Wir begrüssen euch recht herz-
lich zur Rätsel-Runde dieser Wo-
che, liebe Leserinnen und Leser! 
Bei unserem letzten Zusammen-
kommen habt ihr euren Scharf-
blick bewiesen, obwohl wir alle 
Rätsel-Register gezogen haben: 
Nichts Geringeres als ein Näh-
körbchen wurde da ausgepackt. 
Ihr habt euch jedoch beim An-
blick der farbigen Fadenspu-
len nicht in haltlose Vermutun-
gen verstrickt, im Gegenteil: Vie-
le haben entdeckt, dass im Hin-
tergrund jemand «die Fäden in 
der Hand hält». Dies ist auch Urs 
Zehnder gelungen, dem wir zu 
den zwei gewonnenen Kinogut-
scheinen gratulieren dürfen!

Hier gehts gleich weiter mit ei-
ner neuen rätselhaften Verstri-

ckung: Denn die aktuell gesuch-
te Redewendung hat wiederum 
mit Kordeln zu tun, wie ihr auf 
dem Bild sehen könnt. Fest steht, 
dass es da übermütig und mass-
los zu und her geht, und an eine 
stille Beschäftigung mit dem 
Nähkästchen nicht zu denken 
ist. Mehr wollen wir nun aber 
wirklich nicht ausplaudern! nl.

Da will jemand hoch hinaus! Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Schaffhausen. Die Erspar-
niskasse kann auf ein erfreu-
liches Geschäftsjahr zurück-
blicken. Die Bilanzsumme ist 
um 5  Prozent auf neu 754 
Millionen Franken gestiegen, 
der Bruttogewinn sogar um 
10 Prozent auf rund 5,6 Mil-
lionen Franken. Der anhal-
tende Zufluss von Kundengel-
dern erlaubte es der Bank, die 
neuen Ausleihungen zu zwei 
Dritteln aus eigenen Mitteln 
zu finanzieren. «Wir sind also 
in einer sehr komfortablen 
Situa tion», sagte Dieter Som-
mer, Direktor der Ersparnis-
kasse, bei der Präsentation des 
Jahresabschlusses 2013. 

Obwohl die von der Bank 
am Münsterplatz gewährte 

Kreditsumme im vergange-
nen Jahr um 38 Millionen 
Franken erhöht wurde, setzt 
die Ersparniskasse nicht auf 
Wachstum um jeden Preis. 
Dieter Sommer: «Wir sind 
sehr vorsichtig und gewähren 
nur Kredite, wenn es sich um 
Projekte mit einer soliden Per-
spektive handelt.» So seien im 
Jahr 2013 Kreditgesuche im 
Betrag von rund 120 Millionen 
Franken nicht bewilligt oder 
wieder zurückgezogen wor-
den.

Umsichtiger Ausbau
Die Forderung, nachhal-
tig zu handeln, stellt die Er-
sparniskasse nicht nur an 
ihre Kunden, sie befolgt sie 

auch selbst. So betreibt sie 
umsichtig den Ausbau des 
Nichtzinsgeschäftes, um an-
gesichts gedrückter Zinsmar-
gen ihre Erträge zu diversifi-
zieren. Planmässig werden 
auch die Eigenmittel weiter 
aufgestockt. Sie waren Ende 
2013 bereits um 66,8 Prozent 
höher als die vom Bankenge-
setz vorgeschriebene Sum-
me.

Soziales Engagement
Zur Tradition der Ersparnis-
kasse gehört ihr soziales En-
gagement: Sie lässt ihrer ei-
gentlichen Gründerin, der 
Hülfsgesellschaft Schaffhau-
sen, wieder 100‘000 Fran-
ken zukommen, wie schon 

in den vorangegangenen Ge-
schäftsjahren. Damit unter-
stützt die Hülfsgesellschaft 
unter anderem die Gassen-
küche Schaffhausen.

Zum Steuerkonflikt
An der Präsentation des Jah-
resergebnisses 2014 war auch 
der Steuerkonflikt mit den 
USA ein Thema. Die Erspar-
niskasse beteiligt sich wie die 
meisten Schweizer Banken 
am Programm zur Regelung 
dieses Konfliktes. «Wir sind 
im Schnellzug unterwegs», 
sagte Direktor Dieter Sommer, 
denn schon im Sommer 2014 
werde man in Sachen US-Kun-
den «Rechtssicherheit» haben. 
(B.O.)

Die Ersparniskasse Schaffhausen war auch 2013 wieder auf Erfolgskurs

Kredit nur bei «solider Perspektive»
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Für einen Heiterkeitsanfall 
sorgte bei mir Radio Munot 
am Montag. In der ursprüngli-
chen Meldung warnte die Poli-
zei vor einem Strassenverkäu-
fer, dessen Auto mit holländi-
schen Nummernschildern am 
Wochenende auf dem Kirch-
hofplatz gestanden habe. Ra-
dio Munot sprach dann von ei-
nem fliegenden holländischen 
Pfannenverkäufer, der zwei-
mal zugeschlagen habe. Die 
Opfer haben wohl eine rech-
te Beule davongetragen, dach-
te ich, nachdem ich mich wie-
der gefangen hatte. Dass der 
f liegende Holländer nicht an 
die Schwerkraft gebunden ist, 
wunderte mich dagegen weni-
ger, handelt es sich dabei doch 

um einen aus einer Oper von 
Richard Wagner wohlbekann-
ten Geist. (pp.)

 
Zufälliges Treffen mit einer 
Bekannten am späten Vormit-
tag des Fasnachtssamstags auf 
dem Fronwagplatz. Ein paar 
Guggenmusiker standen wie 
verloren herum, die Bühne 
war leer, und Leute hatte es 
ganz wenige. Da sagte die Be-
kannte: «Ich bin Klassik-Fan, 
aber die Guggenmusik gefällt 
mir ausnehmend gut. Aber wo 
sind sie bloss?» Die Guggen wa-
ren entweder im Haberhaus-
keller (Übergabe von «Bsetzi» 
und «Chnorz») oder im Moser-
garten (Fasnachtszentrum). 

Des einen Leid ist eben des an-
deren Freud, dachte sich die 
Vorstadt-Anwohnerin, die auf 
Guggen- und andere Musiken 
gerne verzichten kann. (ha.) 

 
A propos Berufsbildung: Auf 
Gleis 4 beobachtete neulich 
eine ältere Dame interessiert 
die Zusammenführung zweier 
Zugteile der doppelstöckigen S-
Bahn und erkundigte sich beim 
dabeistehenden Bahnmitarbei-
ter nach der Zuverlässigkeit 
solcher Verbindungen und ob 
diese sich vielleicht sogar lö-
sen könnten. Sichtlich angetan 
und im kernigsten Züridütsch 
erläuterte der Fachmann nicht 
nur ihre Frage in allen Details, 

sondern auch gleich noch die 
Vor- und Nachteile seines an-
strengenden Berufes – und das 
einige Dezibel lauter als nötig, 
damit die Umstehenden seinen 
Ausführungen ebenfalls lau-
schen konnten. Besser als jeder 
Berufsinformationsanlass! (aw.)

 
In meinen Augen sah er noch 
ganz ordentlich aus, der Swiss-
comshop an der Bahnhoftstras-
se, beklagt habe ich mich je-
denfalls nicht. Es ist mir des-
halb ein Rätsel, wieso die jetzt 
alles ausgeräumt haben und 
mir auf einer Tafel mitteilen, 
sie würden für mich umbau-
en.( pp.)

Während unserer Knabenreal-
schulzeit war Französisch die 
erste Fremdsprache. Falls wir 
Schüler in diesem Fach eini-
germassen gute Noten erziel-
ten, durften wir zwischen Eng-
lisch und Italienisch als zwei-
te Fremdsprache wählen. Falls 
die Leistung im Franz aller-
dings nicht ganz den Lehrer-
vorstellungen entsprach, blieb 
nur der Italienischunterricht – 
eigentlich ein sehr rätselhaftes 
Verdikt, wie wenn die italieni-
sche Sprache so einfach wäre. 
Für mich bedeutete dieses Ver-
dikt Glück. Denn im Unter-
schied zu den franzerteilenden 
Lehrern, welche sich eher in hol-
perigem «Français fédéral» aus-
drückten, stand für das «Ital» 
eine Lehrkraft mit romanischer 
Muttersprache und einem abge-
schlossenen Studium in Italie-
nisch zur Verfügung. Ludivic H. 
vermittelte uns einen oft nicht 
ganz gewaltfreien Sprachunter-
richt, der sich gewaschen hatte. 
Er weckte in mir, unter Zuhilfe-

nahme einiger Ohrfeigen, sozu-
sagen eine Italophilie.

Meine erste grosse Italien-
reise erlebte ich in den siebzi-
ger Jahren, zusammen mit mei-
nem guten Freund Peter. Wäh-
rend dreier Wochen bewegten 
wir uns mit Renés Deux-Che-
vaux hin und her in der Emilia. 
Es war wunderbar! So wunder-
bar nämlich, dass ich damals 

beschlossen hatte, den ganzen 
Stiefel von den Alpen bis Pan-
telleria quasi tomografisch zu 
erkunden und zu erleben. Jahr 
um Jahr, Provinz um Provinz, 
Stadt um Stadt. Das Schulitali-
enisch half mir dabei, trotz be-
schränktem Wortschatz, aus-
gezeichnet.

Für die nun kommenden 
Tage liegt wiederum eine Rei-
se in den Süden an. Allerdings 
steht diesmal nicht die wunder-
bare Kultur im Vordergrund. 
Denn ich fahre zur Kur, mein 
Leib benötigt diese dringend. 
Im Thermalwasser schwa-
dern, im Fango suhlen, Wech-
selduschen undundund… Mei-
ne Begeisterung bezüglich die-
ses Vorhabens hält sich zwar 
eher in Grenzen, aber was sein 
muss, muss sein! Glücklicher-
weise befinden sich interessan-
te Orte und Sehenswürdigkei-
ten in der näheren Umgebung, 
welche mich aus dieser therma-
len Tristesse locken werden: Pe-
trarcas Wohnhäuschen, Mon-

selice. Selbst «La Serenissima» 
ist mit dem öV in vierzig Minu-
ten zu erreichen. Und, selbst-
verständlich, Padua. Giottos 
Scrovegni-Kapelle, das ana-
tomische Theater. Vor allem, 
nicht zu vergessen, die Basili-
ka des heiligen Antonius über 
dessen Grabstätte. Da werde 
ich mit Sicherheit länger wei-
len, denn: Der hl. Antonius ist 
mein Helfer, wenn es um Verlo-
renes, gar Vergessenes geht. In-
brünstig werde ich ihn darum 
bitten, unsere erhabenen Zie-
le, die Zuversicht hinsichtlich 
der momentanen Entwicklung 
unserer «politischen» Strategi-
en, die einige von uns, wie es 
mir scheint, völlig aus den Au-
gen verloren haben, wiederzu-
finden und dementsprechend 
umzusetzen. Und falls wir uns 
demnächst auf hiesigem Pflas-
ter begegnen sollten, erschre-
cken Sie nicht, auch wenn ich, 
gut kuriert, um zwanzig Jahre 
jünger aussehe: Bleibe der Alte, 
so oder so…

Markus Eichenberger ist 
ein Liebhaber der Italia-
nità.

 donnerstagsnotiz
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Charley‘s Tante
Komödie von Brandon Thomas - Förnbacher 
Theater Company, Basel
SA 01. 17:30  SO 02. 17:30

 
Cinevox Junior Company: 

«Cinderella»
Premiere des neuen Programms
MI 05. 19:30  SA 08. 20:00  SO 09. 14:00

 
VORVERKAUF

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Reservieren oder kaufen Sie Ihren  
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell und platzgenau!

Gültig bis 5. März

Scala 1+2
Tägl. 20.00, Sa/So 14.30 Uhr

NYMPHOMANIAC PART 1
Eine berauschende Erfahrung – sinnlich und als 
Zeugnis eines Lebens, das seine eigene Erfüllung 
sucht. Von Regisseur Lars von Trier. 
Ov/d/f  16/14 J.  122 min CH-PREMIERE!

Tägl. 17.15 Uhr

AKTE GRÜNINGER
Die wahre Geschichte des St. Galler Polizisten Paul 
Grüninger, welcher unmittelbar vor dem Zweiten 
Weltkrieg bis zu 3600 Juden rettete. 
Ov/d  10/8 J.  96 min 5. W.

Do-Di 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr,  
Mo-Mi 17.30 Uhr 

DER GOALIE BIN IG
Ein berührendes Porträt. Nach dem Roman von 
Pedro Lenz. 
Dialekt  12/10 J.  92 min 3. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

SHELL
Eine unverwechselbare neue Stimme des  
Britischen Kinos. Voll schmerzhafter Schönheit  
und Unbehagen. 
E/d/f  14/12 J.  91 min Bes.-Film

Do 16  –   22 Uhr
Fr 16  –   22 Uhr 
Sa 11   –   22 Uhr
So 11   –   18 Uhr

Hotline 0800 8570 01
www.schlaraffia.ch

jo
ss

6. – 9. März 2014 
in Weinfelden

Ein Wochenende in historischer
Aufführungspraxis

7. MCS-Konzert 
Freitag, 28. Februar 2014
19.30 Uhr, St. Johann

HOFKAPELLE STUTTGART
Frieder Bernius, Dirigent
Daniel Sebec, Violine

Kalliwoda: Symphonie Nr. 1, op.7
Kalliwoda: Concertino, op. 15 für
Violine und Orchester 
Schubert: 3. Sinfonie D-Dur, D 200
Patronat: SIG

Samstag 1. März 2014, 19.30 Uhr,
St. Johann

Schaffhauser Barockensemble
Petra Müllejans, Leitung und Violine
Johanna Pfister, Violine

Muffat: Concerto 5 aus 
«Armonico tributo» 
Telemann: Ouvertüren e-Moll und
«Les Nations»
Bach, C. Ph. E.: Hamburger Sinfonie
Nr. 3, C-Dur
Bach, J. S.: Doppelkonzert d-Moll
für zwei Violinen
Ticketbesitzer für das 7. MCS erhalten das
Ticket für das Schaffhauser Barockensemble
mit 25 % Rabatt.

Vorverkauf: Kasse Stadttheater
Montag bis Freitag: 16.00 bis 18.00 Uhr
Telefon 052 625 05 55, Fax 052 632 54 32
E-Mail: theater@stadttheater-sh.ch

A1362408

Sonntag, 2. März 2014,  17.00 Uhr
St.-Anna-Kapelle Schaffhausen  

Orchesterkonzert
Neues Zürcher Orchester
Jane Foster, Sopran (USA)
Dominik Ziörjen, Alphorn

Martin Studer, Leitung 
Werke aus «alter/neuer Welt»
Georg Friedrich Händel

Leopold Mozart 
Ferenc Farkas

Aaron Copland
AntonÍn Dvořák  

Eintritt frei, Kollekte 
Veranstalter:  Christkatholische 
  Kirchgemeinde Schaffhausen

Auf zur Demo 
für eine  
offene Schweiz 
Am nächsten Samstag  
in Bern.

Abfahrt 12.18 Uhr  
Bahnhof SH

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen. 
Mittwoch, 5. 
März. Wanderung 
Trüllikon-Huse-
mersee-Martha-
len. Treffpunkt: 
Bahnhof Schaff-
hausen, 12.20 Uhr. 
Wandertelefon: 
052 672 49 70. Lei-
tung: Eberhardt 
Flegel.    

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mitt-
woch- und Don-
nerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon  
052 624 42 82.

«Energie I»
erscheint am  
10. April 2014 

in der  
«schaffhauser 

az»


